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MOTTO

Hie jacet pulvis, cinis, nihil . . . fo fteht

es auf einem Grabftein in der Kathedrale

zu Toledo. Ich fe^e diefe Worte einem

Buch als Motto, das: Ichgott, MaOTen-

raulch und Ohnmacht betitelt ift und den

Torso meiner zwanzig Jahre bedeutet . . .

Wiffet, daß ich diefes Motto mit dem
Titel vertaufchen könnte; fo gleichen fie

fich im Grunde. Und doch fage idi mir

in innerfter Seele: Hie jacet pulvis et

cinis et nihil . . . du, närrifcher Du, Geufe

Einfam, wirklidi nidit mehrl? a:'\
'"



6 REFLEXION DES LYRIKERS

OBER SEIN UND SCHAFFEN
Reflexion des Lyrikers.

Etwös gefchieht. Im Nebel der Leidenfchöft,

im Raulche der Wolluft oder des Schmerzes ift

das Gelchehende unbegreiflich und unklar. Man
verliert da die gröbften Zufammenhänge der

Dinge — in den Momenten der unendlichen

Steigerung des Lebens, man wird von (cheinbar

unbekannten Kräften und Mächten getrieben, ver'-

liert fich felbft und feinen Orientierungsfinn und

findet keinen Ausweg.

Das „Etwas" gelchieht in ftockfinftrer Nacht,

die Sekunden, Stunden, Jahre andauern kann.

Und da fteht man fortwährend im Vielkampf

mit fich und dem Andern.

Und eines Tages kommt die Skepfis und

bringt Verworrenheit und Krämpfe, es tchleicht

die Müdigkeit und Mattigkeit mit Reminiszenzen

und Reflexionen herbei, die nur die höchften

Gipfel fehen; dann kommt der Traum vom
Gaurifankar des juft Gelchehenen und endlich

— der tiefe Schlaf.

Das heiligfte, allerheiligfte Regnum des

Schlafes, der genefen läßt. —



REFLEXION DES LYRIKERS

Am Abftrökten (cheitert der Menfch (ob

bewuBt oder unbewußt); d« Nirwana läBt neues

Leben erftehen, neues Leben und neue Werte

und neuen Glauben.

Nach diefem Nirwana — eine Wieder-

geburt des Menfchen, der fich felbft fieht und

erkennt und begreift. Die Zeit der höchften

Objektivität, die die feinften Zufammenhänge

der Dinge an fich und die dünnften Fäden von

fich zu ihnen und von ihnen zu dem Übrigen-

Andern klar vor der Seele Auge hat.

Wer fich bis zu diefem Schlaf durchgeduldet

hat ohne zu Icheitem und dann erwacht, kann

von den goldenen Märchen des Lebens er-

zählen, — (chmerz- und freudevoll. Er darf

von fich felbft berichten und ift dabei nicht

minder objektiv als wenn er von anderen fchreibt.

Er darf fich felbft zum Mittelpunkte des Kunft-

Werkes machen, denn er ift fich Stoff wie alles

übrige.

Dort wo das Leben aufhört (und bei diefem

Nirwana hört es auf) beginnt die Kunft.

(Und? Er kann fich fogar vor dem Ziel

Icheitem laffen — er hält fich ja als Stoff in

Händen. Allerdings muß er von Anbeginn darauf
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losfteuem, indem er vielleicht einen Faden des

Gefchehens reiOen läßt, daß der Tod gefe^-

mäßig eintritt.)

So viel Macht hat der Künftler nach dem
Erwachen. So viel Macht im zweiten, objektiven,

künftlerifchen Raulch des Schaffens — so viel

Macht über das Leben!

Ich lebe — das ift: Ich werde gejagt, ge-

peinigt, geftoßen, gequält und erhoben, ge-

peitfcht und geküßt; ich (chafFe — das heißt:

ich fiege.

Was ich fonft noch an diefer Stelle zur

Erklärung für die folgenden, vergangenen Stunden

meines Seins tagen könnte, foll fich jeder, der

mich lefen will, im Buche felbft finden.

Ecce!

Wien, Oftern 1910. Hugo Sonnenlähein.
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lo MOTTO

Bis von ]udäa kommt der Menfdi,

bis von ludäa — (diefer Utopift!)



CHRISTUS II

ICHGOTT

Der Dövid Michelangelos fteht ftolz und herrlich

und lieht dem Riefen Goliath entgegen,

der läffig aus der Arnoebne in die Lüfte ragt.

Es ift ein blauer Frühlingstag und Florenz badet

im Sonnenglanze.

Stille fließt der Arno,

bewegungslos find die Zypreffenhäupter

und aus dem Tal und von den Hügeln (chimmert

das Silber der Oliven und der Mandeln Blüte.

Ich ftehe lange an die Barriere gelehnt, die

den Pla§ des Michelangelo gen Florenz

umfäumt, und laulche, wie das WalTer plätlchert,

das von TerrafTe zu Terraffe fließt zu meinen Füßen

und (chaue übers Sonnenland.

Je§t richte ich

mich auf und geh!

Dem David einen Ablchiedsblick

und dann vorüber an der San Miniato-Kirche

zum Friedhof delle Porte sante.

Vor dem Eingang ftand ein Bettler,

betend, bettelnd richtete er
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feine grauenhaften Augen

unter bufchgen Silberbrauen

ftarr auf mich und ftreckte mir die

runzelige, graue Hand entgegen. . .

Stolz und kalt ging ich an ihm vorüber.

Wenn ich dir nur einen Soldo

gebe, willft du für mich beten?

Ahafver will für mich beten!

Ha, für mich, der eine Welt erfchaffen, .

Witte, daß ich auch beherrfche,

was ich fchuf.

Und Gott bin ich ja,

Gott, für den du beten wollteft,

beten . . . nur für einen Soldo.

Ahafveros, morde dich doch

oder ftiehl gar auch das Feuer. . .

Dann wird »Wer« dich an den Felfen

fchmieden und du wirft nicht betteln

muffen.

Diefes konnte er in

meinen Blicken lefen, als ich

durch die niedre Pforte in den

Friedhof trat.
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Lange zwifchen Gräbern wandelnd,

kam ich in der Dämmerung fchon

zu dem Chriftus Trentaeoftes. . .

Sinnend blieb ich flehen:

Chriftus

liegt auf weißer Marmorplatte

ftille da . . . mit feinen Wunden.

Diefes ausdrucksvolle Haupt mit

den gefchloffnen tiefen Augen

ruht auf dichten Seidenlocken.

Schlaff find feine fchlanken Hände,

ftolz gewölbt die Männerbruft.

Tot ift er

und niemals sah ich

tieferes Erfaffen der Nirvana. . .

Selbft ergriff mich eine Sehnfucht

fo zu (chlafen Schlafen um der

Schönheit willen.

Die Zypreffen

warfen lange Schatten über

Chriftus Leib und ich ging traurig

fort vom Friedhof della Porte fante.



14 CHRISTUS

DER VERRÄTER
An einen Hund.

Nur das Meer, wenn's ftürmt, ift ein Echo meiner
Kraft;

des alten Urwalds Kronen vom wilderten Taifun

errafft,

die können dir ein Bild von meiner Wildheit geben:
die ganze Hölle lebt in meinem Leben.

Weißt, du, was diefes ftolze Klagewort dir fagen mag;
es kommt die Nacht nach einem froftgen Tag —
und hör! Es (chluchzen fünf verftimmte Violinen

den Troftgefang den Frauen, die „verdienen".

!m Nachtcafe. — Du, meine Seele, fei doch brav,

fei ruhig — endlich winkt dir tiefer, wohler Schlaf—
Geduld! Dein Elixier find Alkohol und Zigaretten-

dampfe . . .

Hier kämpf ich meiner Seele (chwerfte Kämpfe.

Mein gutes Tier! Da fifet der Menlch tief in die

Nacht hinein

und lächelt — . Geht beim erften Morgenfchein,

wenn (chon die Flammen (chamhaft, unnüfe brennen

und fterben möchten und nicht fterben können.

Mein Ziel? Ich weiß mein Ziel! Nun wird mir bald

ein Troft:

Im Zwielicht, wo der Tag mit einem hagem Körper koft.
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Jefet ichlepp ich mich zum Dom, in die Nifche des

Erlöften —
Dort kann ich mich mit einem Gott im Sterben

tröften.

Im Zwielicht, wenn der Mann am armfeligften erfcheint.

Er, auf deflfen Lippen ein : Eli, Eli fo erbärmlich weint;

Der Mann am Kreuz, der Gott, Jefus Chriftus

So fahft du aus? ja, foü Du bift's! Ha, bift du s!? -

O, Hund, du — gibt's eine größre Blasphemie —
als einen Gott, der: Eli, Eli! Lama fabachtani?!

fchrie . . .

Ein Gott! der nicht wortlos dulden kann in feiner

Sterbeftunde.

So, das erzahlte ich einem hergelaufnen Hunde,

einem Hunde . . .
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ECCE HOMO. . .

Gebt mir den Mann, den feine Leidenfchaft

nicht madit zum Sklaven —
und ich will ihn hegen

im Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen.

Hamlet.

Auf den wonnigweichen, duftgen Kiffen

war fie müd des Harrens eingefchlafen. • .

Oh, wie fehnte fie fich heute Abend

nach dem Heiligen — und Hoffnung,

daß er komme, ließ fie lange wachen.

Chriftus muffe heute zu ihr kommen.

Hat fie ihm doch dort, in Simons Haufe,

lockendleis die Worte zugelifpelt:

Sabbatabend um die elfte Stunde

harr ich deiner.

Doch er kam nicht.

ludas hat gelogen, als er fagte,

Chrilhis fei nicht heilig . . . himmlilch.

ludas ift ein haffenswerter Lügner!

Chriftus kam nicht.
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Irgendwo auf

naffem, kaltem Lager ruht er

mit den vielgeliebten Jüngern,

denkt an feinen namenlofen Vater. . •

Chriftus ift ein großer Heiliger, fonft

wäre er gekommen.

Er kann alles.

Chriftus kann dem unfruchtbaren Weibe

feine größte Sehnfucht auch erfüllen. . .

Er ift heilig; ludas hat gelogen! . . .

Neid ift Sünde, fagt der Heilige — Chriftus.

Und fie mußte doch beneiden jene

Bettlerin, die an der Tempelpforte

ihren Knaben fäugte.

Reiche Mutter!

Er ift heilig, Chriftus. Er kann alles. . .

War er doch gekommen. Er . . . kann . . . al . . les.

Und je^t fchläft fie . . . Lächelt aus dem Traume.

Und ihr bloßer, fchöner Bufen füllt fich

und die weiße Hüfte dehnt fich wonnig;
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einer weichen Oleanderblüte

gleicht ihr Körper.

Mögdalena lächelt:

Denn im ftillen Traume fäugt fie einen

Knaben, ihren — Chriftus-Knaben.

Diefe fchwarzen, innigklugen Augen
fehn fie an wie glühnde Tränenperlen . . .

Das find Chriftus' Augen.

Er kann alles!

Magdalena ift im Traume glücklich.

Lange küßt fie ihren kleinen Knaben,

herzt ihn, fängt ihn abermals und lächelt.

Chriftus ift gekommen: Er kann alles!

Fem im Often graut der ftille Morgen.

Chriftus ift gekommen.

Durch die offne

Türe ift er lautlos eingetreten

wie ein Engel fchön.
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Den blauen Falten-

vorhang, der das Lager Magdalenas

keufch vom großen Räume trennte,

fchob er lautlos dann zur Seite

und vor ihm auf weichen, duftgen Kiffen

liegt die wunderfchöne Frau.

Im Traume

herzt und küßt und fäugt fie ihren Knaben.

Chriftus fteht wie ftarr, gefeffelt, vor dem
großen Kunftwerk Gottes.

Magdalenas

fchlanker Körper fteht in herrlichvoller

Frauenblüte —
Glück liegt um den

(innlichweichen, weichen Mund
und Zufriedenheit umwebt die Augen.

Chrifiiis träumt. — Ihm gegenüber Satan

mit der legten Waffe . . .

Chriftus zittert . . .

»Magda . . .« Und fie fpricht leis aus dem Traume:

»Guter lefus . . .«

Satan kichert fiegreich.
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Chriftus horcht und bebt; ermannt (ich plötjUch,

. . . tritt zum Vorhang ...

Und es weicht der Teufel. —

Chriftus läßt noch einmal feine Blicke

über Magdalenas Körper gleiten,

fanft, wie Falter über Blumen fchweben,

wendet fich dem Ausgang zu und . . lautlos . .

geht er . . •
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DES MENSCHEN SOHN.

Fragment.

Die Nacht, in der er kam, war eine finftre Nacht

voll Qualm und Rauch

und (chwer und lange wie alle Zeit in diefem Reich

der toten Materie —
umwölbt von fchwarzen Wolkendecken, durchzogen

von Kadaverhauch,
umzüngelt von giftgen Augen, die ihr die böte

Todesnatter lieh,

von Augen, die als Reflex der roten Ofenbrände

am Himmel glühten und lauerten und hufchten und
verichwanden,

dort Leiber zeichneten und krumme Rücken, ftahl-

ftarke Hände,
die fich verfchlangen und verfteckten und umarmend

wiederfanden -^

und zwifchen den Flammenaugen der Nadit - der

drückend langen Nacht ftand Er,

der Menfch, plöfelich, der Erlöter, an dem Jahr-

hunderte der Sklaverei ftumm bauten,

der große Rächer und Empörer, der langerfehnte,

unbekannte «Wer!?»,

jung und ftark - wie ihn die verfrühten Freiheits-

feher in ihren Fieberträumen (chauten,

aufrecht, mit entblößter Riefenbruft, mit lederfchurz-

bedeckten Manneslenden,

er trug den Freiheitshammer, gigantifch und hieb-

bereit in feinen Händen --

und er führte den erften - einzgen Schlag: da

ftand die Zeit

Still zur Unendlichkeit! --
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DER NARR VON NAZARETH

Es ift ein mattes Land — das Land der Geusen,

ein Land der fehnfuchtvollften Utopiften —
DieMenfchen hungern da— undVorräte verwefen,

die Menfchen dürften da vor geilen Frauenbrüften.

Untere Bräute haben Gärten in der Nähe,

drin prangen Reben traubeniiberladen,

wir dürften — nach der namenlofen Höhe,

wir fterben — von Aeternitatis Gnaden.

Es ift ein Land der Narren— Land der Geusen —
Gott! ein Asket hat doch Atlantis einft gefunden,

vor zweimal Taufend Jahren —
Das Land der heften Böfen

hat ein fo IchönerNarr, ein Bettler— einft gefunden.
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MATTHÄUS XXV. 54

. . . und in der Sonne träge lag der Hafen,

betäubt von fdulendem Geruch —
und felbft der Wind war eingefchkfen,

es rührte fich dm Meer kein Segeltuch.

Am Ufer — arm in ihren Sonntagslumpen,

da fangen SchifFerplagen wirr ein Seemannslied

;

und wenn fietrippelten, dann hörteman dieKlumpen

an ihren Füßen, dumpf und fommermüd. —

Ein alter Bettler Hfpelt feinem Hunde,

der hungerweinend ihm zu Füßen lag —
vom Liebengott im Himmel jene Kunde:

daß auch der Arme feiig wird — am Jüngften Tag:

— dann wird der König, denen zu der Rechten

wie folget fagen von dem hohen Si§:

»Nun kommt, ihr Dulder und Gerechten,

und nehmt mein Reich je^t in Befi^ . . .«

Doch diefer Hund, er heulte hungrig weiter,

er war gewiß kein wahrhaft frommer Chrift. —
Und ich — ich dachte mir, es war gefcheiter,

ich fäh — wie was für mich zu »finden« ift.
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SPÄTE STROPHEN

Wdr Einer, der dem Unnennbaren frei die Stirne bot.

Einer, der fich mit Ungründen der Rätfei toll

gefchlagen . . .

und nun ift meiner Augen Dürft und Glanz verloht,

es will mir faft mein müdes Wort verfagen . . .

Ich hab mich nie vor Gott verfteckt,

war Einer, der das Korn des Aufruhrs fäte . . .

jefet knie ich da, das Haupt geneigt und unbedeckt

und weiß gar nicht, warum ich bete. . .

Ein Kreuz ragt in das Grauen, mit einem toten,

ftummen Nazarener,

verfpäte Dirnen gehn vorbei, verlachen

den Mann aus Holz, mich, feinen reuigen Verhöhner.

Oh, matte Mädchen gehn vorbei und lachen. . .
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MÜDIGKEIT

Es ftehn die Platanen mdtt in Morgenrauch gehüllt,

der Morgenwind treibt ihre legten Blätter in die Ferne ;

am Ende der Allee ein morfches Kreuz mit einem
Chriftusbild.

Am wolkenlofen Himmel löfchen ftill die Sterne.

Wie wohl die Stürme tun! Wie wohl nach langer

Nacht.
Sie bringen Ruh und reißen mit die dufteren

Erinnerungen.
Ich kann mich nicht be(innen — wo ich heut gewacht
und meines Leben fchauriger Gefang wird von den

welken Blättern freudevoll gefungen.

Mein wüfter Fluch dem Sein war nur ein böfer —
böfer Traum,

ein Traum war auch mein Narrentum und meine
Raferei, mein blindes Praffen;

das tagt das Bild am Kreuz dort unter dem Platanen-
baum,

das fagt mein Blut, das ruhig flieCt, nichts wiffen will

von einem Dafeinshairen.

Mein Blut, es fagt, daß es das Leben liebt. Und
meine Sehnfucht nach dem Tod ?

Es fcheint mir, daß ich ausgegangen war — einmal —
dem Leben zu entrinnen?!

Wer fagte das?! Es war ein böfer Traum, der mit
dem Selbftmord mir gedroht, . .

Wie wohl die Stürme tun! Ich kann mich nicht

entfinnen.
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DER HEILAND

Es find Großftddtteile, (enge Gaffen,

arme Menichen, arm und kleingebückt)

Großftadtteile, in die lange, lange

nicht ein einzger Strahl der Sonne blickt.

Ach, die Menichen, die da wohnen,

wiffen nicht von Licht und Bliitenhauch,

im dunkeln Viertel der Huren und Juden

fingt kein Voflel, blüht kein Fliederftrauch. —

Manchmal (o, an gottgeweihten Tagen

und in hundert Jahren einmal nur vielleicht)

bringen Frühlingswinde Duft zu diefen Menichen

und ein Sonnenftrahl fieht her und — weicht . . .

Und der Strahl wird einftens einen Jüngling

finden, dem er zündend in die Seele fällt,

daß darin die Sonnenfehnfucht werde —
und die Sehnfucht bringt den

Heiland der Welt . . .
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MACHT-LINIE

Du hdft nichts — als Augen zum Sehen . . . und

fiehft.

Du haft nichts — als Ohren zum Hören — und
hörft.

Du haft eine Kehle zum Reden. Rede?

Was willft du vom Leben!? Sprich!

Ich habe alles. Alles was er — der Künftler von

Nazareth. Der Lebendigfte der Seele, der Seher.

So (chafFe dir auch du das Königreich Gottes.

Dein Königreich. Werde feiig und du wirft an-

dere feiig machen. Selig — machen!

Die Armen, die Augen haben und nicht fehen,

Ohren und nicht hören. Deren ftumme Lippen

davon fprechen, daß fie fich nach dem König-

reiche fehnen.

Alles ift. Du bift ein Dichter, daß

du zeigft — was ift. Darum bift du ein Dichter.

Zeige! Du fiehft: leih ihnen deine Augen!

Du hörft: erweife ihnen die Gnade, daß fie mit

deinen Ohren hören!

Rede zu ihnen!
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JESUS

Ein Vagabund mit langen Haaren,

mit fchwarzen Haaren wirr und wild,

und großen Augen — den fonnenklaren,

den weißen Leib in Lumpen gehüllt,

kam mit der Schar von Utopiften,

— den Träumern ohne Schollenfinn —
die feine Füße bebend küßten . . .

einft nachts zu einer Kupplerin:

Er fprach den Dimen feine Lehren;

da konnte man flammende Blicke fehn,

und in den Blicken Sehnfuchtzähren

von Dimen, die einen Strolch verftehn.
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PERSPEKTIVE
Fragment

— Dr. E. S. — Einem teuem, fonnenhaften Epikur.

Ein Dichter mit dem Wort von Gottes Gnaden,
ein Menfch, bringt euch geläuterte Balladen.

Ich hab nicht aus dem Nichts für nichts gefungen,

ich hab mir aus dem Eins für Viel die Worte
abgerungen.

Ich fing vom Leben — wie's als Torfo vor mir liegt,

wie's im Detail fällt, im großen Ganzen fiegt,

ich (age von der Einzigkeit der Dinge,

von ihres Geiftes ewig weifen Bahnen
und von des Weltgefchehens mächtgem Ringe. . .

Und Perfpektiven geb ich, laffe ahnen,

dort — wo ich felber ahn, wo Worte nicht genügen

:

Das ift der Demut Vaterunfer vor dem heiigen

Geifte,

ein Beten-Siegen, doch kein Unterliegen.

Ein Refultat der Zeit ift — was ich leifte.

Vom Ziel? nein. Den Weg hab ich vor mir.

Der führt zur Wahrheit in Unendlichkeiten.

Glaubt an den Weg, den ich euch führ!

Denn dann erft könnt ihr mich geleiten.

So mögt ihr mit dem Schickfal ftreiten.





Geuse eiNSAM,
SEINE RITTER UND
SEINE SCHATTEN.

i
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Sie Tagen mir: Zerlumptes Luder,

verlorner Menfch, obskurfter Geftalt,

und idi bin doch nur ein Sonnenbnider

mit utopiftifchem Seelengehalt.

Idi bin nicht glücklidi dabei, ihr Toren,

idi bin ein zerfahmer Wildermann,

idi hab die Werte des Lebens verloren

und fudie, — was man nidit finden kann.
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MEINE SPRACHE

Derb ift meine Sprache, bettelarm und derb,

was ich finge — troftlos, kalt und herb,

mein Inftrument ift eine geborftne Violine,

gedämpft durch eine fchwarze Holzfordine . . .

Ich geh allein . . . und oft auf toten Wegen,
wo mein mattes Spielen ungehört verhallt . . .

Verirrten geb ich meinen unfruchtbaren Segen,

Mein Lied ift herb und derb und kalt.
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DIE POLE DES LEBENS

Ich, Geufe Einfam, hob den Sa^ geprägt:

(was hat ihn je^t in meinem Innerften geweckt!)

vom Leben, das (ich felbft zu Grabe trägt,

vom Tode, der fich vor dem Grab verfteckt.

Was hat das Wort in meinem Innerften geweckt??

Schwarz wie der Schoß der Erde war die Nacht
und eine wehe Stimme winfelte erichreckt,— ein Weib hat juft ein Kind zur Welt gebracht:

Im Überfinn der Spannkraft einer Angft,

im Fieber auf ein Leben und den Tod:
Du, Priefter Andrej, der du auf den Knien bangft,

ermord den Wurm, wenn — gott! — mein Sein

verloht.

Der feige PfafF hat fchnell ein Kreuz gemacht:
Frau Beatrice, betet, betet — (iindigt nicht . . .

Da hat das Heldenweib Ichwer krampfhaft auf-

gelacht:

Du, Andrej? mord den Wurm, wenn — gott!

— mein Auge bricht.

Du, Priefter Andrej, wenn mein Herz nicht

(chlägt . . .

und eine heiße Stimme (chrie zulegt erichreckt:

das Leben, das fich felbft zu Grabe trägt,

der Tod, der feig fich vor dem Grab verfteckt.



GEUSE EINSAM 55

PARIAS

Nicht jedem ift es gegeben, in der Menge zu

baden; die Freude am Schwärm ift eine Kunft, und

der Einzige kann auf Koften des Menfchengefchlechtes

die Kraft des Lebens verprafTen, wenn ihm die

Schickfalslchwefter den Hang zur Traveftie und Ver-

ftellung einhauchte: das Haffen der Heimat, die

Leidenfchaft des Wanderns! —

Raffinierter Wüftling des Gedankens, Meifter

Baudelaire ! Siehe, ich badete in der Menge der

Parias, ich taumelte mit ihr, gemartert vom Stachel

der Hoffnung. Unbewußt, einem Nachtwandler gleich,

fomnambulilch wankte ich über Gräber mit dem
Schwärm. Ekftatilch, fieberhaft (chritten wir über

Trümmer alter Kulturen. Und Domen zerfleifchten

untere Füße und Refte glühender Kunftwerke ver-

brannten unfere Füße. ^

An die Ufer blauer Meere kamen wir, aus deren

Gewäffern der Abglanz kalter Uehter ftrahlte — wie

die Herrlichkeit herzlofer Frauenaugen. Und in diefem

Glänze lafen wir:

Bringet uns unfere Gluten wieder! Was ift

Glanz ohne Glut!? Geift ohne Gefühl! Schönheit

ohne die Liebe.

Und wir antworteten; Wir haben kein Blut in

den Adern, kein Mark in den Knochen, keine Nerven
im Fleilch. —
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Ich wälzte mich mit den Wogen der Parias da-

hin — tagelang — nächtelang — (chlaflos. Und fort-

an klagte ich dem Himmel meinen Schmerz: diem
. . . dies, — Deum perdidi . . . Das Leben! . . .?

Einmal erwachte ich in einer Wüfte. Ich muß
vor Müdigkeit zufammengefunken fein. Endlich!

Die Menge der Parias war über mich hinweg-

gefchritten . . . weiter . . .

Wer weiß wie lange ich fo lag. Als ich erwachte
— war ich allein und forglos.

Ich fühlte, was niemals noch zuvor ; Die Wollufl:

des Erwachens — die Freude des Starken . . .

Schwächlinge find lebensmatt, wenn fie aus der

Menge erwachen ;' mir brannte der wärmende Sturm

eines Gottes in der Seele. Des Gottes, den feine

Schöpfung erft ßiiuf.

Einmal noch kam ich in die Menge der Parias.

— Vor Beethovens Neunter ftockte der Strom.

Weh dem, der vor einem Kunftwerk auf die

Verworfnen ftößt: Kunft bringt Frieden, vereinigt

die Menichen.

Und die Neunte Beethovens!

O, wie fich die totenbleichen Gefichter — ein
totenblaffes Antlife — der Verdammten erhellten.

Die Neunte Beethovens!

Man glaubt, daß ein Strahl von bindend heißer

Wonne die Seelen verknüpft . . .
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Weh dem, der (ich nicht aus dem Banne löst,

wenn der le^te Ton durch das Innerfte zittert. Und
wer die Ekstafe nicht zur Befreiung benü^t — ift

verloren. Ich machte mich frei.

Die Parias zogen weiter — die blutlofen Parias,

— ich fah ihnen nach.
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SONETT VON DER DISTANZ

Auch ich bin Einer, der des reinen Lebens

Mdjeftät

in fonnenhöfter Pracht vor feiner Seele fieht

und darnach lechzt mit dürftendem Gemüt
und doch in Sumpf und Froft und Dunkel geht.

Auch ich bin Einer, der vor feinen Sinnen kniet

und händeftarr zu feiner Seele fleht:

Geh durch das weiße Land mit mir — wenn

hoch der Mittag fteht

und wenn die Sphäre klingt des Dafeins Hohes—
Lied:

Denn meine Seele ahnt und fchaut,

was fiebernd meine Sehnfucht baut;

ich weiß von eines Lebens höchfter Majeftät . . .

Und weiß den Weg dahin und darf ihn doch

nicht gehn,

und zitternd muß ich um Erlöfung flehn, —
wie ein Entweihter weint, wie ein Verlorner

fleht . . ,
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DIE TITANEN

Fem hinter den Grenzen des Worts ist ihr

Leben. Nicht, daß fie das Wort verachten; nein, dos

Wort erreicht nicht mehr ihr Leben. Und wenn ich

von ihnen berichte, von ihren Ahnungen und Feften,

von ihren Gelagen und ihrer Weisheit, bekenne ich

meine Ohnmacht, die mich niemals zu ihnen hinan-

kommen ließ. Es ift nicht einmal ein Abglanz, ein

fpärlicher Schatten ihres wahrhaften Dafeins, was ich

bieten kann. In meinen hödiften Stunden der Ekstafe

konnte ich nur ihre Füße küflen; Ge indes feierten

Orgien des Unnennbaren. Neblige Architekturen find

fie für mich — und für den, der fie erreicht (fie

leben hinter den Grenzen des Worts), find fie mittag-

fonnenklare Architekturen. Ich ahne — fie fehen.

Salcha ift eine von ihnen.

Salcha, wer kennt deine Weiten! Wer kennt

die Weiten deiner Schweftern und Brüder, die dich

überragen. Du bift die Einzige, die ich erfaffe.

Salcha, fchöne Salcha, Drufin, gib mir deine

ftärkften Hafchifch-Dämpfe, daß fie mir ganz die

Augen öfFnen für deine unmögliche Schönheit. Ich

will für ewig ftumm werden, um deines Augen-
blickes willen.

Salcha! Wer kennt den Duft deines Leibes

und ift nicht unfterblich, Salcha . . . Ein Schweigen

und eine Unfterblichkeit, ein Stummfein.
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Sdlchd, Idß mich dds Ebenmdß deiner Glieder

fchlürfen; ich will mich dir ddfür ganz geben. Im

Wort, weil ich nicht dnders kdnn. Ich will dir aufge-

nommene Subftdnzen geben, die Subftdnzen der

kdtegorifchen Seele, die ift und nicht wohnt. Auf-

gekldubt im Strdßenkehricht, fo nur Seele, ddß die

Hunde liegen ließen, wds ich dir geben will.

Sdlchd, den Duft deines Leibes, dds Ebenmdß
deiner Glieder I Und ich will mit dir pldudern — bis

zum Stummfein, bis in Ewigkeit.

Sdlchd, dus dem Schldmm meiner Wiefen bringe

ich Gerüche zu dir, dus dem Sumpfe meiner Nächte,

den Hdllucindtionen meiner ungedhnten Tdge.

Wirr — wie du fie liebft, große Schweigerin,

wdhr, wie ich nur fein kdnn, wenn ich deine Füße

küffe. Herrliche Detdils dus dem Stdub der Märchen,

Sdlchd. Und wenn ich dir nur ein Lächeln dbgewinne.

Sei gnädig mit mir, Idß mich deine Füße küffen. Und
wenn ich mich ftumm gelebt, ddnn werde ich dich

und ein Atom von deinen Brüdern, von deinen

Schweftern — begreifen, im Stumm-Sein der Ewig-

keit . . . Sdlchd ? —
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IMPROVISATION

Du, fchwarzer Freund, nimm deine Violine,

Zigeuner, fpiel mir dein Zigeunerlied,

daß fich Vernunft zu grübeln nicht erkühne,

solang die Seele fpricht, folang die Lippe glüht.

Und ich will zu dem Ton dir Verfe fprechen.

Will Ziele geben, Zweifel brechen . . .

Du, Freund Zigeuner, fpiel und laufch

dem Lied vom Leben, Sang vom Räufch . . .

Horch!

Chörles Baudelaire.

Ein Wort aus feinem Munde
geht durchs Gehirn mir, den wirrgepeitlchten

Sinn.

Ein Wort, das Löfung bringt in der Verzweiflung

Stunde,

wenn ich fo bettelarm, fo hundeelend bin:

Des Raufches Augenblick ift reich,

beraufchet euch! — —
Unendlich,

fonder Raum und Zeit

iß: die Glückfeligkeit —
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Beraufche dich!

Je^t ift es Zeit.

Beraufche dich, der Raulch ift dein . . .

Beraufche dich an Graufamkeit,

an Duft und Tugend, Blut und Schein,

an Dunkelheit,

an Furcht und Leid . . .

Je^t ift es Zeit.

Des Raufches Augenblick ift reich,

beraufchet euchl

Das ift die weife Formel des Seins,

ihr Kinder Kains!

Der Raufch ift Zweck und Ziel . . .

Und jeder hat eins und feins:

Ich hab mein Lied,

du haft dein Spiel

und der fein Leid . . .

Und alle haben wir den Wein.

Ein Proft der Trunkenheit

im Sein.

Stoß an, Zigeuner!
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DER WEG

Ein Ruf dus der Feme hinter mir. Und mir
ift's— als hätte ich Ertrinkende hinter mir gelaflen . ,

.

Unfer Kahn— ein kleiner, unficherer Kahn—
fchaukelte aufuferlofem Meer. Unfer, denn ich habe
ihn nicht allein gebaut . . . Vier Freunde. Vielleicht

haben die ihn gebaut und mich aufgenommen . .

.

Wir fchaukelten. Und fie wurden hoffnungs-

los — als es nur Weiten gab, die vier Freunde
wollten zurück. Mir aber wuchfen meine Träume
über den Kopf, ich mußte weiter und meine
Freunde wollten zurück. Sie wurden Ballaft im
Kahn. Mich trieben meine Träume zu fchnellerer

Führt. Da wirft man Ballaft über Bord. Vier

warf ich über Bord. Drei Qnd ertrunken. Einer

kämpft mit den Wellen. Höret ihn rufen : Nimm
mich mit in die Ferne! Geuse Einfam! Ich wollte auf

feftem Boden ftehen, du warfft mich in die Wogen.
Mir ift unbelchreiblich zu Mut. Eine Welt ftellt fich

Zwilchen uns und doch bift du mir fo nah. Geuse
Einfam, . . . deine Fernen gefallen mir, ich möchte
mit dir . . . und doch bin ich an irgendwas gefeffelt.

Dein Verhältnis zu mir — ift das— einer Lerche zu

einer Kröte, einer Möve zu einem Tümpel . . .

Ich w a r Ballaft . . .

Und mein Kahn (chaukelt zur Wahrheit . . .

Den Weg zum Ziel, das im Unendlichen ift. Der
Weg ift Wahrheit — das Axiom des Lebens.
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DALILÄ . .

Dalild, meine Kraft und meine Macht,

ich geb fie hin für eine Nacht

mit dir . . .

Simfon, zähme deine Gier,

daß du Mann bift, zeige mir

und dir —

Dalila, feßle Deinen Hohn . . .!

Ich bin eines Menlchen Sohn,

du Weib! —

Simfon, ein Philifterweib,

befreit ein Land mit feinem Leib —
du willft . . .7

Dalila, für eine glühnde Nacht

gibt nur Simfon feine Macht,

ich will!!

. . . Simfon, ich lieb dein (chönes Haar

dein Haar ift meines Leibs Altar,

da nimm!
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Ddlila, — ich ahne, mein fchönes Haar
ift eines Volkes Opferaltar . . .

und doch ...?...!

Simfon, — du . . . fchwacher . . . Menfchen-

fohn

— Ha, die Philifter kommen fchonü

]e§t flieh ... ha ... ha .. .

Dalila . . .!
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SO MUSS ICH ENDEN

Ein Dionyfos-Dithyrdmb, der jäh in atemlofe

Stille fällt;

ein wilder Ton, der kulminiert und fchweigt;

was in mir wütet, fchleicht und geigt

von Dunkelheit, von Sonne, Geifl: und Welt

mit Taufenden von fchöpferifchen Händen,

das alles jäh in atemlofe Stille fällt:

fo werd ich enden.

Ich hab mich nie vom Raufch befreit

und nie für mein Sein die klare Form gefunden,

mein Leben war an diefen Fluch gebunden:

Daß alles (ich in mir zu Stumi emeut . . .

Ich muß das Heiligfte im Raufche fchänden,

ich hab mich nie vom Raufch befreit:

fo muß ich enden.
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IM MORGENGRAUEN DES ERSTEN
TAGES

Alfo ftönden die Wolken über der Erde: dicht-

geballt und gelb, gelb wie Schwefel, dichtgeballt und

gelb mit bläulichem Schimmer der Flamme. Und die

Erde lag ftumm — weit und breit war Leid — und

Wehe. Es gab keine Ferne und keine Nähe und

keinen Tod und kein Leben, denn in diefer verlornen

Farbe verfchwand alles, erftickte alles.

Furcht und Vernichtung tobten in den Einge-

weiden diefes unendlichen Nichts, das ich in einer

der mächtigften Stunden des Raufches gebar. Fürchter-

liche Angft— unglaublich fürchterlich, gefteigert ins

undenkbare All der Hallucination. Furcht und Ver-

nichtung — nichs konnte helfen, denn nichts war. —
Schenk mir. Du, einen Ton — eine Träne; einen

kaumhörbarenTon— Du! Wo hafl: du denn das Meer?!

Ein Meer ! Dein wogendes, nahes oder weites. Dein

lärmendes — mit den Ungeheuern Wefen, die leben

— leben . . . Du, wo find deine ftürmilchen Vulkane,

die leben . . . Du, deine Menfchen mit der ehe-

brecherifchen Liebe und den kleinen Schmerzen . . .

Du, wo find deine Menfchen, die leben!? Ich

will fein — will hören und fehen! Warum haft

Du mich taub gemacht in diefer deiner anfang —

,

endlofen Wüfte! Wo haft du meine Augen hinge-

worfen, — — die deine Kraft nicht fahen — und
nur deinen Himmel wollten. Deine Sphinx! Zeig
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mir die — wenigftens -- Deine Sphinx! — Nur das

würgende Allein nimm von mir und die Qual des

Stummfeins. —
Nirvana — Nirvana — !

Ein Undenkbarer hat es gehört.

Das erfte rote Licht zuckte um die dichtge-

ballten Wolken — und das Chaos auf der Seele

wurde erträglich. Lichter wurde das Licht und fchuf

langfam die Sphinx — mächtig, nicht furchtbar. —
Die Wolken wurden grell — der erfte Bli^. Er traf

die Sphinx und verwundete fie zwifchen den Brüften

des Lebens: Wie das Blut entfpringt — das purpurne

erfte heiße Blut! Wie es in glühenden Tropfen zu

Boden fällt! Der erfte Tropfen Blut — die erfte

Blume . . . Und Tropfen um Tropfen und Leben um
Leben. Der erfte Ton, die erfte Träne — und Leben

um Leben. Ein Anfang!

Am Anfang war die Sphinx.
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IN DER SONNE

plorcni.

Am Neptunbrunnen kauern, Tonnen fich:

zwei Kinder, eine Bettlerin und ich.

Befchmu^te Fe^en hat das Weib
um ihren hagern, braunen Leib;

und weinend zeigt ein hungrig Kind

wie eingelchrumpft die Brüfte find;

und unter dem verwirrten Haar

wird man der tiefen Augen gewahr,

die Züge find zerriffen wild,

die Lippen von herbem Schmerz erfüllt.

So hockt fie da und neben ihr,

verhungert, müde kauern wir:

Ein bleiches Mädchen — nah dem Orab

nagt ftill Orangenfchalen ab

und ich (chreib diefes fchöne Lied

von jenem Land, wo die Zitrone blfiht
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HNSAM, — NIE VEREINSAMT

- A. G. -

Immer weiter reißt es den Erlöften.

Planlos Hebt er's durch die Welt zu wandern —
Schönheit fuchend . . . Ewig unbefriedigt,

weil ihm feine himmelhohen Träume

alles mit dem gleichen goldnen Schein umwehen
und er doch nach neuen Welten (chmachtet,

neues Leben fucht und neue Freuden . . .

Und befeelt von immer junger Hoffnung,

jagt er den Gedanken nach, getragen

von der Utopien weiOen Schwingen . . .

Skeptifch gegen Wirklichkeit des Lebens,

täulcht er über Hunger fich hinweg und Kälte,

über Abgründe des Unverftandes,

Süßigkeit der Freundlchaft, Gift des Haffes.

Einfam flieht er — einfam, nie vereinfamt:

Denn er läßt die Wolken fich lebendig werden,

gibt der wolkenlofen Bläue eine Seele,

und dem Stein, dem kleinften Sandkorn,

wenn er durch die leere Wüfte wandelt.

Und aus düfterm Dunkel formt er Geifter.
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Menfchenfreundlchdft hat er nie empfunden . . .

Heimatlos ift er geboren — niemals

kann er Heimat finden . . . Nie die Heimat?!

Doch — er findet eine heiige Heimat,

denn die Liebe fe^t auch ihm die Schranken.

Einzigmal nur kann er lieben, — einmal

in der Wirklichkeit nur weilen:

unter Menichen findet er die Liebe . . .

Und das Stückchen Erde — wo er fie gefunden,

bleibt ihm ewig im Gedächtnis brennen,

und er blickt dahin zurück aus feinen

Höhen . . .
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DIE SKLAVIN

Du liebft mich und ich fchleich zu Dir durch

Nacht und Nebel.

»Man« könnt mich fehn und kläffen möcht der

bürgerliche Pöbel.

Du liebft mich und ich muß um deinen Leib

vergebens beten:

Gott! Schande ift der Liebe Frucht und Wol-
luft kann nicht töten.
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VIELLEICHT, BEATRICE . , .

- C. K. ~

Vielleicht kommt die lugend noch einmal zurück,

vielleicht erwacht mein Herz aus düfterdomigem

Schlummer;

und aus dem wiiften Trunkenbold der Liebe

erfleht nach ohnmächtigem, kurzem Raufch

ein neuer Menfch.

Vielleicht darf ich die Sünden der Seele vergelTen,

wenn in den roten Flammen deiner Küffe

das Unreine des Gefchlechtes verglüht, —
das elendgeborne Kind des Haffes

eines ftrafenden Gottes.

Komm in die Fluren mit mir! Ich kenn den Weg
zu einer fonnenhaften Quelle eines Glücks —
nur wir beide dürfen ihn gehn — beide vereint:

ich, Geufe Einfam, du, Beatrice, meine herr-

liche Frau.

In einer fternenklaren Sommernacht

muffen wir gehen.

Zwilchen weißen

Getreidefeldern, durch lilbeme Birkenalleen

führt unfer Weg, Beatrice . . .
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Eh der Morgen den Bäumen einen rofigen

Mantel umhängt,

ehe die Droffeln verftummen und die Nachtigallen,

find wir am Ziel:

Im Tai des neuen Lebens — bei der Quelle

eines Glücks . . .

Und dir, Beatrice, und mir — kehrt noch einmal

die Jugend zurück . . .

Vielleicht . . .
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DER HOHN

Tief verichwiegen wie die Schlange

(chmiegte (ich an meine Augen
die Nacht.

Heimlich zitterten zwei Funken,
höhnilch wie die Otteraugen
in mir.

(Angft und Wagnis!) Einer fagte:

In die Tiefe! Und der andre:

ha, ha —?!

Und je weiter ich gegangen,

defto ftärker mußt ich hören:

ha, ha —

Wie wenn über Laubbaumkronen
Winde laufen; erft ganz leife

und ge-

dämpft, dann laut und lauter

bis fie hoch über dem Haupte
zaufen. —

Da verdummte jene Stimme:
in die Tiefe!

Donnernd (challte

der Hohn.
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ERLÖSUNG
~ C. K. ~

Ein Zufall war's, der uns zufammenführte

im Vollbewußfein unfrer Triebe,

da Urnatur die roten Flammen fchürte:

der Liebe.

Ein Zufall nur, daß Ich und Du es waren,

die fich in Körpern fuchend, feelifch fanden?!

Und willenftark die eigne Freiheit banden!

Kein Zufall nur, daß Ich und Du es waren.

Ich - und - Du — ein Ton der Liebe

Zwei Seelen vereinigt,

die keine Fernen kennen,

vom Widerfpruch des Ich und Du
gereinigt

in Morgenklarheit ftill zufammenbrennen,

mit der Urkraft des Lebens zufammenfließen,

die von Menfch zu Blume wogt und webt,

im Element, im Samen lebt —
in ewigem Stillftand, in ewigem Fließen . . .

Ich und Du — ein füßer Ton des Lebens,

e i n Ton der Liebe: Ich - (und) Du - (und

die) Welt.
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MEINE TOTEN
An den tollen Peter.

So hab ich's gern: wenn untre Wellen

toll über Sand und Kiefel treiben

und deine Töne wilder gellen

und (ich mit Nacht und Nebel reiben,

wenn troftlos aus den Fluten

der Toten Augen bluten

und meine Seufzer graufig tönen

wie Hungerkichern von Hyänen — —

So hab ich's gern, toller Pit,

mein wahrhaft einzger Mufikant,

mein Freund im Dafeins Wüftenfand . . .

Oh, fpiel nur fort, verlaß mich nit!

Wir Tollen muffen uns zufammenfchließen,

eng, enger als die Klugen, die uns treten!

Gott, laß dein Spiel mir durch die Seele fließen.

Wild! Ich will um Vergebung zu den Toten beten.



5« Geuse eiNSAM

DER TOD

Daß man doch zu oft vergißt,

wie wahnsinnig fchön das Leben ift.

Wahnfinnig fchön und wertlos dann,

daß man's ohne Furcht verpraffen kann.

Ohne Furcht, wenn hämifch das Schickfal droht.

Wie fchön ift das Geheimnis: Tod!

Wie herrlich die Wolluft, der Schmerz, das

Leid . . .

Und nah der Weg zur Seligkeit.

»Nirvana!« fpricht der Welle toller Lauf,

und die Weide darüber: Hier — — häng

dich auf!

»Vernichtung« der Großftadt lebendig Gebraus,

und das Weib fpricht gierig: Ich fange dich

aus . . .

Der Kampf ruft: Ich bin die Ewigkeit!!

Und langfam und ficher nagt die Zeit.
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WIEDER VOM WORT

Du mein Buch, mein närrifches Büchlein, follft

es wiffen, was heute nachts gefchah. Weshalb foll es

jemand wiffen, warum foU ich's nicht tief in niir ver-

graben ? ! Weil ich nicht kann. Weil ich ein Schwäch-

ling bin, ein Plaulcher, ein Dichter, der Freud und

Leid Tagen muß.

Die glühende Lava meiner Schmerzen gieO ich

in Worte. — Wenn ich einmal kein Wort mehr
finde, verfall ich dem Wahnfinn. . . So mancher ifl:

wahnfinnig geworden, weil er keine Worte für feine

Leiden fand . . .

Meine Tragödie ift kurz

:

Als einmal ein einfamer Wandler im Herbfte

in fich verfunken durch die Nacht ging. Ichreckte ihn

etwas aus feiner Tiefe. Gin dürres Blatt lief, vom
Winde umarmt, über den Weg und knifterte. Gr
verftand — was es knifterte, was es lifpelte, denn

er dachte gerade daran. Und es wunderte ihn gar-

nicht, daß das Blatt fo menfchlich fprach. Nur ein

paar Worte: Sie mußten fich fehr lieb gehabt

haben ... Ich dachte an meine beiden Freunde und

mich. Vor einigen Minuten Tagten wir uns, nein,

(chwiegen wir uns Adieu. Warum! Vielleicht, weil fich

Menichen nicht verftehen können. Weil die Realität

(den Unerfahrenenund Blinden) alles banalifiert. Weil

man niemals feinem Wunfche nachgeben darf, wenn
er erfüllbar ift und nicht ganz abfurd.
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Ha, ich bin ein Narr, der fich durch Worte von

etwas befreien will, das fich nicht Tagen läßt. Nicht

fagen läßt!?

Das dürre Blatt lifpelte: Sie mußten fich fehr

lieb gehabt haben. .

.

Kein »warum« mehr! €s gibt keines.

Oh, wie arbeiten meine Schläfen! Ich finde

keine Worte für etwas Wahrhaftes — für etwas

Wahrhaftes. . .
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J. T.

Ich weiß, daß ich dir fo gefalle,

wie ich am Fenfter lieh im Sonnenglanze:

und mir die blendendweißen Seidenfchleifen

vom gelblichfchimmernden, gewogten Hak
in nachläffigem Wurf über

die breite Brufl: frei niederfallen.

Von einem blauen Rock umhüllt,

gar hart und ftolz die Schultern ragen

und tragen einen Zeuskopf — mit

großen, dunkelbraunen Augen.

Mein Ausdruck ift fehr müde
und meine Lippen fchmerzlich kußbereit.

Du glaubft wohl, daß ich mich nach Küffen

fehne —
nach »(lißer Glut« von Weibermund

und fagft mir oft, ich fei zu delikat,

erfaffe niemals die Gelegenheit . . .

Gott, denke nicht, daß ich wie diefe Andern

nach deinem Weiberleibe brenne . . .

Er ift fehr fchön, vielleicht, — doch nur ein

Frauenleib . . .
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Du kennft den Knaben mit den (chwörzen

Locken,

oh, mit der (chknken, vollen Körperlchönheit,

der dich fo Ichmachtend anzufehen pflegt . . .

Den küffe mir und fag, ich grüße ihn . . .

den külTe mir . . .
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BEFREIUNGS-LINIE

— B. R. -

Einfam ift noch niemals über fich zu Rat ge-

feflen. Bis heute noch nie. Wenn ihm manchmal der

Gedanke kam, über fich nadizudenken (es gelchah

immer nach »frohen« Tagen des »Auslebens«, im

Ka^enjammer) ftieß er ihn gewaltfam von fich, aus

Furcht, die Vernunft würde über feine Triebe fiegen

und er müßte den »Prinzipien« des »Bohemien«

untreu werden, oder feinem Leben ein rafches

Ende machen.

Ein unverftandenes Buch oder ein paar auf-

gefchnappte Schlagworte brachten ihn in ganz

jungen jähren, wo man alles annimmt, was

neu und bizarr ift, auf diefe Bahn, diefe »fallche

Bahn«, wie er je^t, vielleicht noch rechtzeitig, er-

kannte.

Dies Ende begann fo: Ginmal empfand Cin-

fam eine Öde in feiner Seele, die heftiger drückte

und fchmerzte, als das größte phyfifcheWeh fchmerzen

kann. Es war nach einer wilddurchpraßten Nacht

und Einfam irrte, von irgend Unbekanntem gepeitfcht,

durch die Straßen der Großftadt Er fuchte ein

Irgendwo für feine Befreiung. Diefes Irgendwo mußte
ein Nirgendwo fein, ein Ort ohne Leben: »natürlich

nur das Grab«. Als er an den Fluß kam und fich

über die Ufer-Barriere neigte, hörte er die Wellen,
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die tief unter ihm im Nebel liefen, verführerifch

flüftern: Wir find Befreiung.

—

Der Inftinkt trieb ihn bis zum Fluß. Willenlos

war er hingekommen. Doch vor dem Selbft-Tod-

fich-geben erinnert man fich, daß man lebte.

Wenigftens lebte. Und das bringt Reflexionen.

Wer einmal knapp vor der Tat, der legten Tat

geftanden, weiß wie groß der Wille zum Dafein

ift, fo groß, daß ein Müder nicht die Kraft auf-

bringt, ihn zu überwinden. Und da muß von a be-

gonnen werden. Mit der legten, gefpannteften Energie.

Denn: ein Weiter-PraflTen wäre ein langfames Hin-

fterben. Und das ift feig, namenlos feige ; das fühlt

auch ein Müder. Alfo: das einzige wäre der Tod
für den Pflichtlofen. Dazu fehlt die Kraft. Und auch

:

pflichtlos war er vielleicht gar nicht. €r konnte doch

noch arbeiten: für fich und für die Welt. Das ift

Pflidit. Er blieb. Für ein neues Leben braucht man
Glauben und ein reines Herz und Freude am Leben.

Dazu wählte er das Extremfte: die Askefe. Und an

eine Arbeit mußte er fich binden. Ganz frei leben

dürfen nur die Stärkften unter den Wilden. Sein

Inneres mußte er von neuem bauen. Ein Syftem:

Er bezog den Sa^ Niefeftrhes auf das Individuum:

dicfen Sa^: Kultur ift vor allem Einheit des künft-

lerißAen Stiles in allen Lebensäußerungen (eines

Volkes). Und er fchuf fich den Weg zu einem harten

Stil und zum ftarken Leben. Mit zwanzig )ahren.
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UNTERGANG DER ARMEN

In Lebensahnung (chwelgte jeder Samen

und feiner Blüte harrte jeder Baum;

ein Chaos war's, aus dem wir kamen,

was uns gemeinfam, war ein Zukunftstraum.

Schwer ward die Zeit und matt die Glieder,

wir wurden nach dem erften Raulche miid;

es duftete der Mai und intenfiv der Flieder,

wie fpät im Frühling, wenn er bang verblüht.

Der Sommer kam. Die hi^ewelken Kräuter.

Da fanken wir vor Blasphemie zufamm,

dann fchleppten wir uns nur mit Mühe weiter

und unfre Schatten waren Dürft und Gram.

Nach Walfer brüllten wir in diefer Qual der

Gluten,

nach einer Quelle, einem Schattenftrauch . . .

Es wurde nichts. Ich fah die Schar verbluten

und bin der Le^te und verblute auch.
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KASPAR HAUSER

Kafpar Haufer, warteft auf ein Wunder,

das dich in die Weite ruft

Morgen fällt der Wirklichkeiten Plunder,

du erftehft, entfliehft der «Wahrheits»-Gruft.

Morgen löfen fich vielleicht die alten Rätfei

und ein neuer Du wird dir bekannt

und das Heut entlockt ein Lächeln

im erfehnten fernen Land

Kafpar, warte, warte, glaube.

Glaube an dein unfichtbares Diadem.

Glaube an das Bild der Taube,

an ein unfichtbares Diadem.

le^t ift's finfter. Morgen kommt die Sonne!

Fürchte Menlchen nicht, nicht Dunkelheit.

Morgen kommt die Sonne.

Die gleiche Zeit. Die ewig neue Ewigkeit .
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NACHTS

Ich bin Einer, der gern allein in dufterem Dunkel

geht —
wo man den Weg fich kann durch tiefe Schatten

bahnen

und in verlornen Gaslaternenftrahlen Geister

fehen muß
und in Gebülchen höllifche Ungeheuer ahnen.

Durch enge Gaffen wandle ich allein, wo bös

und (chön das Lafter fich verbirgt,

in uralten Alleen unter dichten Sträuchern und

Bäumen,

wo Dirnen locken und Verbrecher lauern

und Liebespaare in Ekstafe träumen.

In einer folchen Nacht leb ich in Wonne und

Abfcheu und Schmerz,

dreimal ein Leben der Verachtung, der WoUuft,

des Böfen,

und leb es begeiftert und fluche der Sonne —
wenn fie herauflchleicht, die herrlichen Schatten

zu löfen.
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DAS RÄTSEL

Deine Frage verfteh ich

nicht; warte auf Antwort,

Narr I

Das war nach einer düftern Nacht -' im Morgengrauen,

man konnte (chon die Dinge unterlcheiden

:

ich ging den Pfad am Bache unter alten Weiden
und in die Ferne, nebelatmend, dehnten fich die Auen.

Und Strahl umStrahl entquoll den namenlofenWeiten —

da war nach einer dunklen Nacht ein ernftes Tagen,

ich ging den Weg, die Weite ftellte mir die Fragen,

und Antwort kam aus taufend-taufend Möglichkeiten.

Es wurde langfam licht im Land, ich konnte tiefer

fehen.

Und je mehr tief ich blickte, defto größer wurde die

Verwirrung

:

bald war mir jedes Blatt nur eine wage Irrung,

ich konnte je^t die nächfte Nähe nicht verftehen.

Ich blieb. Und meine Finger bohrt ich tief in fchwarze

Erde

und an die kalten, harten Schollen legt ich meine

Wange . . .

-^Die Lerche ftieg ins Blau mit ihrem Morgenfange —

Ich harrte . . . harrte, daß mir Antwort . . . Antwort

werde.
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WIE ICH LACHE

Was mich leitet, ift Inftinkt,

ftoße mich an dllen Ecken.

Die Vernunft, die führt mich nicht,

hab den Leib voll blauer Flecken.

Doch die Haut wird hart und gut,

unempfindlich gegen Schläge,

meine Zähne werden fcharf.

Ich geh meine eignen Wege.

Meine Hörner ftoß ich ab,

doch fie wachfen immer belTer,

und die Nägel dienen mir

wie zehn rcharfigefchlifFne Meffer.

Und fo wart ich auf den Feind.

Herr, dem foll es fchlecht ergehen! —
Niemand zeigt fich. Wohl aus Furcht.

Oder werd ich überfehen? . . .
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VOR DER TAT

Abfträktes Denken brachte mich an die

extremften Grenzen des Lebens . . .

dorthin wo eine Sekunde in die andere

übergeht ohne feelifchen Kampf,

wo man gleichgültig fteht vor den Felfen

der Rätfei

und ewig paffiv ift gegenüber den

Pulfen der phyfifchen Kraft:

Ich bin tot wie ein Stein

und atme — nur durch Trägheit des Bluts;

ich fühl keinen Unterfchied mehr

zwifchen Diesfeits und lenfeits,

die Grenze zum Nirvana ift überfchritten . .

Ich leb nicht mehr — nur mein Herz

geht trag feinen Wbg —
Wenn's plötzlich ftillftände,

ich würde es kaum merken —
ich — hinter den Grenzen des Lebens . . .
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VANITAS

- O. F.
-

Ich denke an die monderhellte

Nacht vor dem Zigeunerzelte . . .

Das le^temal, da uns Jugend und Lieb'

Worte auf die Lippen trieb:

oh, wie wir liebten, wie ^ir haßtfert!

— Wir konnten lieben, wir durften haflen!

Die Gegend rings war ftiH> verlafTen,

fo gefiel es uns zu raften . . .

Wir fprachen. Beide. Ich und er>

mein Toter . . .

Unweit von feinem jefeigen Grab,

nicht weit vom Fluß . . .

Der Weg geht bergab

bis zum Entfchluß . . .

Momente bergauf.

Damals ftanden wir auf den Höhen,

hoch wie die Sterne.

Wir Tagten ironifch: Vergehen . . .

und dachten: Vorwärts gehen

in die Ferne . . . Weite Ferne!

Ein so ftarkes Lied

haben die Wellen gefungen

und die Schollen:

Von Wille und Wollen . . .
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-^ einen Sang gefungen,

der löfte Seelen und Zungen:

Wir find und glauben.

Die Blinden, die Tauben

glauben

in Gott . . .

Verlorne und monderhellte

Nacht vor dem Zigeunerzelte!

Wir waren und glaubten,

wir glaubten

in Gott . . .
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IM WINTER

Dds Lönd ift weiß, die Straßen glatt.

Sie aber ziehn von Stadt zu Stadt,

verhöhnt von Bürgern und von Hunden,

von fatten Hunden: Vagabunden.

Was kümmert fie denn Eis und Schnee

und Wind und Wetter tut nicht weh,

denn (ie find hart wie Straßenfteine

und haben aus Eifen Herz und Beine.

Aj, Vagabunden, aj, von Geblüt,

wie man fie hierzulande fieht,

die tanzen, jauchzen in den GatTen,

verachten diefe blöden Maffen.

Verachten gar den Rat der Stadt,

der immer klug und nimmer-fatt,

der fie verhöhnt mit feinen Hunden,

den braven Hunden:

Vagabunden

!
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ELEGIE

An Teitie 'Zigarette.

Einen tiefen Zug noch; und eän le^tes Glühn>

biß: dann ganz zu Afche, bifl: auch du dahin.

Weil mit dir der le^te Freund verfchied,

weih ich dir ein Abfdiiiedslied.

O, ein le^ter Freund der langen Nacht,

die ich in Gedanken durchgewacht.

In Gedanken über ein verlornes Sein ^

ohne Freude . . . ohne Freudenfchein.

Freund, auch du warft glücklicher als ich,

denn in höchfter Glut verdarbft du dich;

ich hingegen gab mein glühndftes Blut

und muß weiterleben ohne Glut . . .

Gott, dich hat man lieb, wenn man den Tod dir gibt,

doch mich tötet niemand, weil mich niemand liebt.

Willenlos bin ich des Lebens tiefer Knecht . . .

Eine Hoffnung noch fe^ ich auf dein Gefchlecht,

den ich liebe euch nur.

Und zum Dank
fingt ihr mir vielleicht doch einft den Grabgefang.
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WEINERLICHE MELODIE

Ja, das ift des Lebens Leiufj

mich fretTen zum Schluß meine Läufe auf

ich bin nur ein veriaufter Hiind,

ein verkommener Vagabund —

Unfer guter Herr und Chrift

war dreiunddreißig lahre alt,

als er am Kreuz geftorben ift . . .

Nicht jeder wird wie Chriftus alt.

Und ich kenn manche Todesart,

grob und wild, und mild und zart . . .

nicht jeder wird wie Chriftus alt . . ,

Viele Äfte hat der V/ald —

Und mancher ftirbt fogar im Mift:

man fagt, daß fo das Leben ift . . .

ja, das ift des Lebens Lauf,

mich freffen zulegt die Laufe auf.
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CURRICULUM VITAE
(Wien 1907.)

Ich höbe nichts als braune Augen
und mein verwirrtes langes Haars-

ieb trage grobe, graue Kleider

im Sommer, Winter, lahr um lahr.

Belize weder Hut noch Mantel,

und läßt der kalten Tage Lauf

vom Kahlenberg die Winde wehen,

dann ftell ich mir den Kragen auf.

Ein blaues Hemd liegt mir am Leibe

und um den Hals ein (chwarzes Band;

das hat die (chöne Frau verloren,

der ich des Nachts einft nachgerannt.

Ich habe nichts als meine Fiedel

und eine Mutter, die mir flucht;

dann : ein paar zugelaufne Freunde —
ich hab im Leben nichts gefucht.

Nichts fuchend, find ich meine Freuden

und ziehe in der Welt herum.

Die Zeit, die küßt midb, ich — die Dirnen

und treibe Wolken-Studium.
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SPIEGELBILD

Ohne Dach, mit leerem Magen
freu ich mich am Spiegelbild

der Laternen in den Pfü^en,

einer Welt voll Licht und Tanz.

Und die Tropfen fall'n vom Himmel
immer dichter, immer (chwerer,

und die Welt tief in der Erde

wird nur fchöner, nur lebendger . . .

Und wenn ich zum Fluffe komme,
lehn ich mich übers Geländer —

(chau, da unten find Gefpenfter,

eine Welt voll Licht und Tanz.

Und im Wettgefang der Tropfen

vergetr ich an die irdfche Schwere;

unten tanzen leichte Strahlen

mit gelchwinden Wafferwogen.

Nehmt mich auf in euern Reigen,

Himnielskinder, Lichtgeborne,

mich, der wilden Stürme Kind

!

Nehmt mich auf in euern Reigen!

Und fie tanzen wie die Geifter

lautlos ihre nächtgen Tänze

und fie rufen wie die Geifter:

Komm zu uns, du Stürmekind! — -
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WÄHREND DER FAHRT

So Ichdu ich in die weiße Nacht,

die Welten und Licht geboren:

und fehne mich nach Stolz und Macht . .

Ich hdb eine Welt verloren.

Die Funken fliegen am Fenfter vorbei

und glühen und glimmen und fterben;

der Wind pfeift in meine Grübelei,

mein nahes, nächftes Verderben:

Der Vagabund braucht Lebensmut

und Willen zum Raulch, zum Fluge;

ich aber fühle müdes Blut

und Schmerz bei jedem Zuge,

bei jedem Zug aus Kelch und Leib,

und wenn ich bei Venus läge . . .

DaO ich dem Teufel die Seele verlchreib,

auch dazu bin ich zu träge . . .
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ALLEIN

Trink deiner Schmerzen Kelch,

dciß dir kein Tropfen bleibt;

ein eitler Skkve ift,

wer feine Schmerzen (chreibt.

Und deine Liebe leb

verlchwiegen und allein;

dann ifl: fie himmeltief

und wird unfterblich fein.

Verröt von deiner Luft

kein Sterbenswörtelein

;

dann ift fie himmelgroß

und ewig rein und dein . . .
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AUS HUNGER

Mein Bruder, Herr Satan,

pfeife und lach,

es ift dir prächtig gelungen:

die Seele lag zu lange brach,

das Fleilch ift von langem Hunger (chwach;

mein Bruder, Herr Satan,

dein Ruf ift erklungen:

Der Menlch gibt gerne, gerne nach . . .

Pfeife und lach! —

Man hat fich in langer Askete

in den Begriffen verirrt:

ein Weibchen girrt:

Seele genefe,

WoUuft erlöfe!

Ein Weibchen girrt?

Es wird nie zum Schafe

— Vernunft, du (chlafe! —

.

der ftarke Hirt.

Wolluft erlöfe!

Seele genefe . . .
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WINTER-SONETT

In Froft und Winter werden meine Tränen

zu Eifesperlen und zu SchneekryftöUen

und in den Haciren, die mein Haupt umwallen,

da wühlt der Nordwind scharf in Ichrillen Tönen.

Könnt ich mich doch mit Gott verlohnen!

Könnt ich der Mutter ftill zu Füßen fallen

So muß mein Vaterunfer ungehört verhallen.

Zu froftgen Perlen werden meine Tränen.

Wen kümmern Menlchen denn von meiner Art . .

.

Ich hab mich verlaufen mit tollen Hunden,

ich hab nicht Ziel, nicht Tod gefunden . . .

Ein Menlch, der blind und elend ward . . .

Wo ift der Stolz des Vagabunden!?

Ich hab mich verlaufen mit tollen Hunden.
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EINMAL NACHTS

Du (chläfft wohl fchon, Beatrice!?

Wie kannß: Du Ichlafen,

wenn meine fonnenhöfte Zärtlichkeit

— wo kam fie plö^lich her? — zu Dir

hinuberfldttert — zu Dir.

Mein bift Dy, Beatrice,

und doch und doch ifl: mir

fo bang nach Dir

(Ich feh Dich, Beatrice

und jedes Wie zerfchellt am Wort.)

Du fchläfft,

ich weiß, daher die Bangigkeit.

Wache I Komm mir entgegen!

Wo treffen wir uns — wol?

Wache! Am weißen Ort im

Föhrenwald — dort faßen wir —
Du kennft den Weg . . . Wach auf!

Komm mir entgegen!

Du böfes Weib, Du hall ein altes Herz

und (chläfft ... Es ift vorbei . . .

Schlaf fuß —

!
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MEIN BLUT

Der Wdhnfinn hat unfere Leiber zufaminen-

getrieben —
ich frage nicht nach deiner Seele.

Seelenverächter, verlachen wir das Lieben

der Seele.

Verlachen! Wir find vielleicht beide Menschen,
die leiden,

ich weiß nichts von dir, du nichts von mir.

Ächze das Lied: oh, (cheiden, (cheiden,

dann (cheiden wir vom heiigen Tier . . .

Singe!

Nein, (chweigeü

Die Nacht geht zur Neige,

an meinen Nerven reiOt das Blut . . .

Sei brav, fei gut

und gib dich noch einmal,

einmal, oh, einmal

mit Glut und Wut . . .

Die Nacht geht zur Neige,

der Wahnfinn bricht.

Noch einmal, nur einmal

verlöfch das Licht!
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Die Tage find (chön und herrlich die Nächte,

daß man den Schneckenlchritt der Zeit nicht

fühlt.

Oh, daO man das Denken verlernen möchte,

die Endlichkeit, die blöd im Hime wühlt

Komm her, mein Kind

und gib mir das Vergeffen.

Sei wild, fei heiß wie Wüftenwind.

Sei heiß! Und hab ich dich befelfen,

dann tot mich, töte mich, mein Kind . . .

Einmal im Sein

und eine Nacht

warft du mein.

Ich hab dich erdacht . . .

Je^t fuche mich

im Wein!

Nur dort bin ich zu finden

für dich

Suche mich!

Du wirft mich ergründen

im Wein . . .

Ich hab dich erdacht
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einmal im Sein

für ölle Zeiten

Laß dich geleiten

in Ewigkeiten — —
Und das — für eine Nacht

.

So hab ich dich erdacht,

vollbracht . . .
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KRÖNUNG

Ich bin in 's Heimilche fterben gekommen:

mön ftirbt, wenn man nicht Glauben fühlt,

wenn dös Feuer des Menlchenherzen verglommen,

wenn man eifig mit Gedanken fpielt.

Mön ftirbt fo leicht; man ftirbt den Toten

oder den Sterbenden zulieb —
Der Doktor hat uns das Leben verboten

und du, Freund Satan, du vergib . . .

Wenn wir zufammen leben könnten!

Doch fterben!? Mit dir fterb ich nicht . . . —

?

Der PfafF kommt mit den Sakramenten,

man betet, . . . dann . . . erlilcht das Licht.

Camillä Körner, heut noch bei den Toten —
da ftört uns niemand. Niemand mehr . . .

Man hat uns in Stolz zu leben verboten,

das Sterben (chreckt uns nimmermehr . . .



DIE UTOPIE DES HEROSTRAT
TRAGÖDIE EINER FRÜHLINGSNACHT

IN EINEM AKT.

Mein Schiff ift ftark,

es leidet keinen Schaden . .

Ridiard Wagner.
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Diefe Tragödie ereignet Heb im April des Jahres 1908 in Wien.
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Ein geräumiges Zimmer. Im Hintergrund

zwei Fenfter, durch die man die höchften Wipfel

fich entföltender Kaftönienbäume fieht; rechts der

Eingang, links eine mit dunkelroten, ölten Vor--

hängen verhängte Türe. Davor fteht ein Schreib-

tifch, dicht mit Papieren und Büchern überhäuft;

darüber, zwi(chen den Vorhängen, eine Kopie

des David Michelangelos auf Ichwarzem Sockel.

— Zwei Betten, eine Ottomane, ein Kaften, ein

Piano und zwei Reifekörbe. An den Wänden
(gelblichgraue Tapeten) ein- und uneingerahmte

Kopien antiker und modemer Meifter; kleine und

große Bildniffe von Künftlern aller Art, ftil- und

ordnungslos. Inmitten des Zimmers ein großer,

ovaler Tilch.

Es dämmert. Eine weiche, fentimentale Früh-

lingsdämmerung. Die Fenfter find geöfFnet.

Wenn der Vorhang aufgeht, fi^t Mahlberg am
Schreibtilch, in ein Buch vertieft. S e e t h a 1 tritt ein.
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Seethal

Ein zwanzigjähriger hübfcher, (chlanker junge, mittelgroO, mit leuch-

tenden Augen und dichten dunkelblonden Locken.

Guten Abend, Mahlberg! Wirft Hut, Stodc und

Mantel aufs Bett. Was arbeiten Sie?! Immer noch an

Platon! Werfen Sie die Scharteke endlich in die Ecke!

Genießen Sieden Frühling mit uns! Leben, fage ich

Ihnen. Sehen und hören und mitempfinden. Das Tagen

Sie übrigens auch manchmal. Doch bei Ihnen blei-

ben 's Worte.
Mahlberg

Ein kleiner, buckliger junger Menlch mit tchwarzen Strähnen ge-

wellten Haares um die (chneeweiOen, hohen Schläfen. Zweiund-

zwanzig lahre alt. Bleiches, verfonnenes Antli^.

Wo wart Ihr denn heute? Die Sonne begrüßen,

ich weiß. Aber wo?
Seethöl

In Neuwaldegg. Es war fchön. Hosda hat an

feine Prophetenwürde vergeffen in fo viel Licht und

Duft. Dambra war toll wie ein junger Spatz und

Hanna war wieder einmal wie ein Kind. Und ich

war lange nicht mehr fo glücklich. Und bin 's noch!

Mahlberg lächelnd

Warten wir eine Stunde, ob Sie dann auch noch

fo reden werden.
Seethal

Gewiß und lange. Es war fchön und wir wollen

es uns noch Ichöner machen. Ich werde noch glück-

licher fein.
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Mahlberg

Ich kenne eine Glückfeligkeit, die fich nicht

fteigern laßt. Und die iß: von der Sehnfucht erzeugt.

Seethdl

Und wenn man feiner Sehnfucht nachgeht,

dann . . .

Mahlberg

Dann ift man immer enttäufcht. Wenn nicht

enttäulcht, dann nur für einen Moment befriedigt.

Man will wieder weiter und mehr, mehr. Gefpannl:

muß man fein wie eine Bogenfaite — dann ift man
glücklich. Sehnfucht und Phantome. Träume. So geht's

mir und auch Ihnen.

Seethal

Und ich will einen Pfeil von der gefpannten

Saite abfchießen. Vielleicht findet er fein Ziel in der

Wirklichkeit. Hören Sie! Wir gehen nach Italien . . .

Mahlberg
Wer?

Seethal

Ich und Hanna.

Mdhiberg

Sie und Hanna?! Hanna . . . ? Ift das nicht die

Tochter des Bankiers? Das Bourgeoisfräulein. Mit der

wollen Sie durchgehen?

Seethal

Durchgehen? Gut. Ich will und werde.
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Mdhlberg

Wann?
Seethdl

Heute. Wir feiern hier unfer Abfdiiedsgelage.

Sie tun doch mit, Mdhlberg ! Um ein Uhr nachts geht

unser Zug. Wir haben uns jetzt um die Fahrfcheine

aufgehalten. Gibt ihm die Scheine.

Mdhlberg

Florenz I Traurig. Ich wollt, ich hätte Ihre Natur.

Manchmal verlangt 's einen fo nach dem Leben. Die

Utopie wird zu groß und zu weit. Man möchte
etwas Engeres haben, aber haben möchte man 's-

Doch ich kann nicht. Sehen Sie mich an. Ich bin

nicht für die reale Welt gefchaffen. Ich und der

Blinde. Uns muß die Utopie genügen. Ihr kommt
nur immer, ihr Anderen, wenn euch die Realität über-

fättigt hat. Sie werden je^t gehen und wiederkommen.
Das Weib wird Ihnen zuwider werden und die Men-
fchen da unten, Sie werden müde und wieder-

kommen. Es war fchon fo.

Seethdl

Ja. Aber je^t werd ich neue Lebenskraft haben.

Und arbeiten muß ich. Florenz! Der Arno und die

Apeninen. Italien ! Und die Kunftwerke. Und mein

Weib, mein ftarkes Weib, meine Liebe wird mir

immer neue Energie geben. Sie werden fehen.
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Mdhlberg

Sei 's wie es fei. Sie werden gehn und ich kann

nicht. Sie werden Neues fehen und erleben. Und
ich darf nicht. In meine Bücher werde ich mich

vergraben und denken und fchreiben und lernen und

blutlos philofophieren und erfticken . . .

Seethöl

Machen Sie mich nicht traurig. Freuen Sie fich

doch mit mir. Auch für Sie Toll es anders werden.

Wir gehen unferem Ideal entgegen. Ich plane unten

eine Kolonie. Ihre Sehnfucht. Darüber fprechen wir

noch heute nachts. Alle. Hosdowski kommt und Dam-
bra und Träger, natürlich Hanna. Wir wollen wild

fein und luftig, nicht ernft und melancholifch. Heut
will ich euch alle mitreißen! Es klopft. Herein

!

Frdu Lang
Die Quartiersfrau, ein hageres, großes Weib mit forgenlchweren
Zügen. Sieht aus wie prau Sorge felbft. Ein füßes Lächeln um

die Lippen.

Guten Abend, Herr Seethal; guten Abend,

Herr Mahlberg! Noch keine Lampe angezündet!?

Ja, es plaudert fich beffer im Dunkeln. Wir machten

es auch immer fo, wenn es anfing zu dämmern . . .

Seethal unmutig.

]a.

Frau Lang

Ich wollte nur die Betten zurecht machen.

Darf ich Licht machen? Nur für einen Moment,
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Seethöl

Das dürfen Sie. Aber die Betten bleiben heute

zu. Wir gehen nicht (chlafen. Nein, wir bekommen
Gäfte für heute nacht. — Dann . . . muß ich noch

mit Ihnen fprechen, Frau Lang. Ich fahre heute fort.

Frau Lang

Herr Seethal fahren fort? . . . O, wie (chade!

Hoffentlich nicht auf lange. Und fo plö^lich!

Mahlberg
Si^t verfonnen da, abwefend.

Schade . . . Schade . . .

Seethal

Auf immer vielleicht. Die Lang hat indeß Licht ge-

gemadit. Stellt eine kleine Lampe vom Schreibtilch auf den Tifch.

O, nicht das Studierlämpchen ! Heute wollen wir viel

Licht haben. Alle unfere Bilder Tollen mit uns feiern

und unfern Abfchied fehen. Die Hängelampe! Das

Lampchen ftellen Sie vielleicht aufs Piano. Raufe. Frau

Lang, wollen Sie uns nicht Wein und Eßwaren be-

forgen. Ich möchte felbft gehen, doch ich muß noch

packen. Gibt ihr Geld. Recht viel und guten Wein!

Und, bitte, bald. Um neun kommt die Bande.

Frau Lang
Madit (idi am Piano zu IchafFen.

Ja, Herr Seethal. Ich will nur hier die Bücher

in Ordnung bringen. Damit man nicht . . .
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Seethöl

Ach, laffen Sie alles. Das hat ja morgen Zeit. —

Ich will dann noch zu Ihnen hinauskommen, wir

müRen . . .

Frdu Lang

Hat keine 6ile, Herr Seethal. Geht ab.

Paufe.

Seethal

Öffnet den Kaften, nimmt einen Reifekorb und beginnt zu padcen.

Nach Italien!

Mahlberg fiehtzu

Nehmen Sie Bücher mit?

Seethal

Nichts. Das was da ift — liegt hinter mir. Es

beginnt ein neues Leben. Diefe Nacht bildet die

Scheidewand. Die alten Bücher würden mich viel-

leicht an alte Tage erinnern. Und man muß doch

weiterfchreiten und nicht zurückfchauen. Ich will jefet

etwas arbeiten. Noli me tangere. Was gelchehen ift
-^

war eine gute Schule. Durchfchwärmte Nächte und
verlchlafene Tage führen zu nichts. Jefet nenne ich

was anderes Leben. Arbeiten, arbeiten! Schon um
meines Weibes willen!

Möhlberg

Wie lange werden Sie fo reden. Vielleicht bis

morgen früh. Bis zur italienifchen Grenze. Wie oft

haben Sie ßAon ein Leben begonnen!?
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Seethdl

Ex ift unmöglich aus fpröder Erde einen brauch-

baren Topf zu formen. Wohl. Doch wenn es Lehm
ift, Töpferlehm, der dazu gegeben ift, verunreinigt

durch Erde, Sand und Afche, dann ift das Werk
(chwer und mühfam -- aber möglich. Und man darf

fich nicht fpröde Erde nennen, wenn man den Willen

hat, einen brauchbaren Topf aus fich zu machen. — Ein

anderes Gleichnis! Es ift (chwer, aus einem verpaßten

Marmor — und an mir haben viele herumgepa^t: die

Mutter, die GefelKchaft und nicht in le^ter Linie

ich felbft — ein wirkliches Kunftwerk zu (chaffen.

Und doch entftand auf diefe Weife eines der

größten. Allerdings: ein Meifter mußte kommen, um
aus einem unförmigen antiken Werk — er weift auf

David — einen David zu meißeln. Wer foll der Meifter

fein, wenn ich der Marmor bin? Ich hole ihn aus

mir felbft heraus und ftelle ihn über mich: meinen

harten Willen, eine eiferne Energie, eine Schaffens-

luft, die keine Schranken kennt. Ich weiß, alles dies

lebt in mir. Es konnte mich nicht leiten, weil ich

nicht wollte, daß es mich leite. — Bis je^t fagte

ich mit euch, es gibt keine Ufer und bin im Sande

geftrandet. Nun fage ich: Es gibt Ufer und du mußt
fie erreichen. Hinaus, mein Schifflein!

Mahlberg

Eine glückliche Fahrt! Seethal ich erkenne Sie

nicht. So viel Selbftbewußtfein kann einem ein Weib
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geben. Ein einziges Weib, das liebt. Ob fie geliebt

wird, weiß ich nicht Ich glaube kaunn. Denn . . .

Seethdl

Liebe? Vielleicht. Ich kann's nicht fagen. Das
weiß man erfl:, wenn man unglücklich verliebt ift. Aber
Dankbarkeit empfinde ich zu ihr, tiefe Dankbarkeit.

Sie ift ein Weib, das etwas geben kann. Und fie gab

mir '- mich. — Paufe.

Mdhlberg

Sie fprachen vorhin von der Verwirklichung

unferer Kolonie. Was haben Sie vor?

Seethdl

)a, ich will fie verwirklichen. Ihr follt alle zufrieden

fein. Aber je^t noch nicht. Ein Weilchen fpäter. Das
alles, was ich Ihnen fagte, muß mir erfl: in Fleifch und

Blut übergehen. Ich muß mich felbfl: prüfen. Und
dann erfl: kann ich euch aus dem Sumpfe zu mir

heraufnehmen. Es ifl: noch nichts verloren. Wenn ich

unter euch bliebe, könntet Ihr mich wieder von meinen

Wegen zerren. Und ich will viel: Euch Leben geben.

Ein Weilchen Zeit!

Mdhlberg

Auch wenn 's nicht fo kommen Tollte, wie Sie

es planen. Ich wollte — wie Sie — fortwährend im

Raulche der Begeift:erung leben. Sie begeiR:ern fich

für die entgegengefe^tefl:en Ideen und verleihen ihnen

feurige Worte. Und nie kommt die Grnüchterung.

Manchmal trennt nur eine Nacht zwei Tage abge-
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Ichloffener Geifteswelten. Bald preifen Sie die Schön-

heit der Bordelle und des Lafters und dann wieder

die primitive Natur und verwerfen die Raffiniertheit

des Gelchlechtes. Und immer glauben Sie fich felbft.

Bald preifen Sie den Raufch in der Menge und wieder

die Einfamkeit des Einzigen. Immer leben Sie den

Augenblick. Ich wollte, ich könnte es. -^ Ich bin halb

Hosdowski ^ halb Sie. Kein ganzer Menfch. Hosda
(chä^t die nüfeliche Arbeit und tut das Unangenehmfte,

wenn es Nu^en bringt. Und Sie leben und nü^en

nichts. Und ich will beides — kann nichts, weil es

fich nicht vereinigen läßt. Raufch! Die nüchternften

Augenblicke Ihres Lebens find wohl Ihre Träume im
Schlaf.

Seethal

Ich glaube Sie haben recht. Und juft das '-

will ich nicht. Einen Weg muß man fich wählen, mit

fich kämpfen, fich felbft überwinden und unbeirrt

auf fein Ziel losgehen. Wenn man 's erreicht hat, ein

anderes Ziel fefeen, ein neues Ziel.

Mahlberg
Das fagt ja Hosdowski, den Sie fo verachten,

der Philifter — und nicht Sie.

Seethal

Ich habe ihn verachtet. Doch ift nicht alles phili-

ftrös, was man tut, wenn man weiß, warum man es

tut. Und bewußte Arbeit ift nicht Streberei. Ihr ver-

fteht Hosda nicht, oder wollt Ihr ihn nicht verftehen.
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frau Lang kommt zurück, mit plafchen und Paketen.

Mit ihr tritt Dambra ein.

Dambra
Groß, (chwarz, mit weichen Sammetaugen, Zwicker auf der (chönen

Stumpfnafe und mit tiefem, ironilchem Zug um die Lippen. Er madit

den Eindruck eines ftarken und gefunden Menichen. Weidie,

biegfame Stimme.

Der Utopift ifl: zu Haufe. Guten Abend, Plato-

niker! Sie fieht man überhaupt nicht. Wenn See-

thal nicht von Zeit zu Zeit von Ihrer Utopie erzählt

hätte, würde ich angenommen haben, Sie feien unter

irgend eine dicke Metaphyfika geraten und können

nicht heraus.

Mahlberg

Immer der alte Ironiker!

Dambra
Und die Marionette. Ja, uns beiden ließ das

Leben nichts als Ironie. Uns beiden und dem Blinden.

Sie muffen Utopift fein aus Refignation, aus Ironie

und er auch. Handlos geborne Maler! Wandervögel

ohne Flügel ! Und ich — die Marionette. Man leidet

leichter, wenn man die Marionette fpielt. Ich pfeife

und fpucke; und alle glauben, das bin ich.

Frau Lang und See thal haben Ti(ch gedeckt, die plafchen vor-

bereitet; alles fehr primitiv. See thal hat Dambra ftumm begrüßt

und folgt Frau Lang, die fich verneigt, hinaus.

Seethal

Moment!
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Dambra
Wir verzeihen Dir deine Abwefenheit, andändig

gewordener Menfch. Seethal ab. Seit einigen Tagen

geht eine Wandlung in ihm vor

Mahlberg

Seit einigen Tagen?

Dambra
lall

Mahlberg

Dann find feine Pläne ernfter zu nehmen. Denn
von Stimmungen, die Tage bei ihm andauerten, war

früher nie bei ihm zu reden.

Dambra
Haben Sie feine Pläne gehört? Pathetilch. Vom

neuen, harten Leben.

Mahlberg

Erft heute. Früher, das heißt feit einigen Tagen,

haben wir zufammen nicht diskutiert. Ich arbeitete

fleißig an meinem ^Platon's Staat'' und er kam
immer nur zur Nacht heim und da fehr fpät. Ich

dachte, er lebe fich aus, wie Ihr das Lungern und
Saufen und Praffen nennet und Ichreibe feine deka-

denten Lieder.
Dambra

Nein, nein. Hosdowski hat ihn in der Arbeit

gehabt: Auch Dichter muffen fyftematifch arbeiten,

um Karriere zu machen. Hosda verwechfelt alles



I02 DIE UTOPIE

mit dem Minifterportefeuille. Und diefer Doktor nennt

Reh Anarchift! Auch das Weib hat auf ihn Eindruck

gemacht, dieFe Hanna. Jefet wird er vor uns nach

Italien fliehen. Und mir bleibt die Sehnfucht nach

ihm . . . Mein Gott, das ift das Gefchick der Feigen:

fie fterben vor Sehnfucht und das ift ihr Leben.

Mdhiberg

O, laffen Sie ihn feine eigenen Wege gehn!

Dambra
)a, Sie haben leicht reden. Sie werden mit

ihren philofophilchen Traktaten auch ohne ihn fertig.

Aber ich kann doch nicht ewig in meinen Bildern

die Weiber verfpotten — diefe Karikaturen unter

Gottes Kreaturen. Ich will etwas Pofitives (chaffen.

Wenigftens fein Bildnis. Und dazu brauche ich eben

ihn und . . . Herrgott! )e^t geht er mir mit einem
Weibe nach Italien durch. Energifch. Ich geh mit!

Mdhiberg

Nein, das dürfen Sie nicht . . . das dürfen

Sie nicht . . .

Seethal kehrt zurück. Mit ihm kommen Doktor Hosdowski,

Träger und Hanna.

Hosdowski
Ein junger Doktor; mittelgroß, breitichultrig, mit blonden, lich-

temden, kurzen Haaren und fehr weißen Händen. Slavilcher Typus.

Ernft und gut; zurüdchaltend.

Guten Tag! Alfo: Fräulein, dasiftunferPhilofoph.
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Hanna
Achtzehn. Schön : (chlank mit blaflem Geficht und (chwarzcr, glatter

Cleo-Frisur, die ihr Antlitz noch Ichmäler ericheinen läßt. Elegant.

]ft fehr erregt.

Ich habe viel von Ihnen erzählen gehört, Herr

Mdhlberg. Reidit Mahlberg die Hand; er verneigt fidi hölzern.

Dambra fagt leite: »Wundertier« und geht auf Träger zu.

Dambra
Servus, melanchoHlcher Anatom ! Quellen Deiner

Kollegin Ida Aronovna noch immer zehn groOe

Tränen aus jedem Auge auf einmal hervor, wenn
fie von einer Freundin beleidigt wird und Dir ihr

Leid klagt. Imitiert Trägers Sprechweife. Armes, kleines

Mädel!
Träger

Großer, fehr ftarker, etwas gebückter Menfch. In grauem Wetter-

kragen und Ichwarzem, breitem Hut. Ausdrucksvoller Kopf. Trägt

eine Brille auf feiner mächtigen ariftokratilchen Nafe. Angenehme

Baßftimme.

Böfewicht! Wirft Hut und Mantel aufs Piano und ftreckt

fidi auf der Ottomane aus.

Hanna hat mit Hilfe Hosdowskis abgelegt. Seethal entkorkt

eine plafche und fchenkt ein.

Hanna
Mein erfter Schritt in die Freiheit. Nehmt

mich auf!

Hosdowski

Willkommen

!
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Dambrö
Hosdd . . . Herr Doktor Hosdowxki fpricht

für (ich!

Seethal halb fcherzend

Und Du fchweigfl:! Nimm Deinen Kelch und

trink!

Mdhlberg

Der Meifter fehlt.

Hosdowski

Er kommt. Ich habe ihn verftändigt. Jedoch

fpäter. Dem ift das Leben unter euch zu wenig

dekadent, wenn Ihr nüchtern feid. Er hat gerne ein

Hofpital um fich und fiebernde Menichen. Trinket nur!

Seethal

la, trinkt! Hanna feiert den Eintritt in 's Leben

und wir beide vereint den Abichied aus dem Ho-
fpital ... ...

improviuert

Im weißen Kelch der Purpurwein,

drin glänzen taufend Sonnen.

O, trink dem Gutengott zu Tro^,

der fo viel Leid erfonnen.

Trink tief und voll, trink tief und wild,

daß Wangen glühn und Lippen;

Icbfl: Ewigkeiten im Moment,
es leben nie, die nippen . . .

Auf's Wohl Euch, Hanna!
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Hosdowski

Dein, Euer neues Leben lebe!

Hanna und Hosdowski, Seethal haben am Tifch Pla^ genommen.

Dambra lümmelt am Piano und Träger liegt auf der Ottomane.

Mahlberg tritt je^t an den Tiföh.

Mdhlberg

Ich kann die Utopie leben laflen, meine und

des Blinden Utopia. Das übrige ift mir Schatten.

Nur wer hoch über der Welt, in klaren, wolkenlofen

Höhen fegelt, deffen Schatten geht im Weltall ver-

loren: der Utopift ift fchattenlos. Erhebt das Glas. Der
Blinde und die Utopie!

Träger
Verzieht das Gefidit als ob er lachen wollte.

Der Blinde und die Utopie . . . Aber wer einmal

gefehen, der kann fich an die Utopie nicht gewöhnen.

Lacht wie wahnwitzig. Kohlen-, Koks-, Brennholz-undBund-

holz- internationales Verfand-Bureau Nathan Hirfch - -

Fräulein Hanna, da war ein Mädchen, das hatte

ich wie mein Leben lieb Und fie küßte

mich . . . und fie wußte mir fo fchöne Dinge zu

erzählen . . . Alles klang wie Schwur von ihren

Lippen, . . . lauter Schwüre, die fie niemals (chwor . .

.

Da kam Nathan Hirlch, Kohlen und Koks, Brennholz

und Bundholz . , . und der ift reich, fehr reich . . .

Trinkt. Und die beiden haben heute Hochzeit gehabt.

Jefet laufe ich durch die Gaffen: — Pathos vom Herzen,
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CS tönt Trauer um ein verlornes Leben aus diefen banalen Worten —
Nathan Hirich, Kohlen-, Koks-, Brennholz- und

Bundholz -internationales Verfand-Bureau — Nathan
Hirfch . . . Das ift die ganze Tragödie . . . Voll Haß,

fidi felbft ironifierend. Nathan HirIch könnte mich als

lebende Reklame engagieren. — Auf weffen Wohl
foll ich trinken!?

Dambra
Stoß mit mir an! Es lebe die Sintflut! Mit uns

die Sintflut! Träger, Mahlberg, die Natur, die Ge-
felllchaft hat uns um alles betrogen. Wir wollen uns

rächen! Uns blieb die Rache. Alles verderben, alles

vernichten . . .

DerMeifter tritt ein. Alle begrüßen ihn ftumm. Er geht ftill zur

Ottomane und nimmt neben Träger, der den wirren Kopf tief in

die Kiffen gedrückt hat, Pla^. Dambra läßt fich nicht ftören, er

(chreit und tobt beinahe.

Dambra
Wir find vom Keim auf Lebensverneiner. Wir

muffen es fein: Aus Neid, weil es auch Lebensbejaher

gibt. Aus Luft am Zerftören . . . Ironiker! Und ich be-

ginne beim Radix, weil ich ein - weiter in Hosdowskis Ton -

radikaler Philofoph bin. Es war einmal eine Genera-
tion, die fagte: apres nous le deluge! Ich aber fage:

Mit uns die Sintflut I Die Menfehen fchauen alle nachläflig,

verfonnen drein; rauchen und trinken; nur Hosdowski hat den

Sprechenden feil im Auge und bemerkt — muß bemerkt haben —
wie diefer während feiner Rede ein plälchchen in feinen Keldi ent-

leert. Seethal, du mußt unfer bleiben! Hier — bitte —
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trink aus meinem Glas! Auf neue Freundfchaft!

Seethal nimmt lächelnd das Glas, Hosdowski reißt es ihm zornig

aus der Hand und (chleudert's gen die Erde, daß es in Splitter zer-

(chellt. Dambra verbeißt fichtlich feinen Zorn.

Hosdowski

Er wird nicht trinken! Niemand verlieht. Bewegung.

Hosdowski beherrlcht fich und fe^t fich (cheinbar beruhigt nieder.

Raufe.

Dambra in höchfter Erregung.

Mit uns die Sintflut! Gleich foll alles zugrunde

gehen. Erzwungen langfam. Böfe Beifpiele gebären gute

Sitten. Die Lebensverneiner find die größten Lebens-

förderer. Das beruht auf dem Gefet^e von Aktion

und Reaktion. Ich weiß, daß nach der tobenden Apres-

nous-Generation eine lebensbejahende konnmt. Und
das will ich nicht: es darf nach mir niemand mehr
glücklich fein. Deshalb will ich: Mit mir die Sintflut!

Sinkt IchlafF und ermattet auf feinen Stuhl zurück.

Der Meifter

Klein, (chwach; mit einem wunderföhönen, von grauen Bart und

grauen Locken umrahmten Dichterkopf. Große, blaue Augen und

müde, durchgeiltigte Züge, je^t wird ihm von Hanna ftumm ein

Kelch gereicht. Er ficht fie lange an.

Das alfo ift deine Erlöferin, Rüben. Ich wollte,

fie wäre das erfte Weib, das du liebR:. Denn ein-

mal im Leben liebt man nur; das übrige find Reminis-

zenzen der erften Liebe.
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Hdnnd aufjauchzend

Rüben!

Seethal ftilltraurig, — verfunken

Hanna?!

Der Meifter

Dambra, Erlöfer, bift Du auch ftark genug die

Sintflut zu bringen!? Ich fühle nicht fo viel Kraft

in mir, die ewige Spirale des Lebens der Menfch-

heit zu verneinen. Und Du willft der le^te

Verneiner fein. Nein. Du bift zu Ichwach, Dein

Unglück ift zu (chwach, ihr alle feid fchwach und das

Leben an fidi hat zu viel Kraft. Sonft wäre die

endlofe Transformation des Lebens und feiner Kultur

längft beendet. Transformation fage ich, Evolution

gibt es keine in der Kultur des Lebens. Die wäre

nur dann möglich, wenn die Konfequenz des Einzel-

nen auf die Gelchichte übertragbar wäre — finnt '-

und auch dann nicht. Denn Konfequenz führt zur

Verflachung und Langweile. Auch Konfequenz des

Lebens. O, den Ahasveros! Ein Vorwärts gibt es

nicht . . . Formen, Formen, Formen und kein Ende.

Kein Weg zur Freiheit, nur Deiner, Dambra. Lacht.

Es lebe die Sintflut, Erlöfer!

Mahlberg
Spricht ftill, fchwärmerifch, mehr zu fich felbft.

Ich kenne einen Weg. Und wäre es ein Rückweg,

ein Vorwärts liegt darin. Langfam. Zu Dichtern müflen

die Menlchen werden und eine heilige Utopie wird
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fie durchdringen, befeelen . . . Wenn fie den Traum
als einziges Sein begriffen haben, dann ift die Frage des

Lebens Aller gelöft. Von der Kultur mülTen wir zu pri-

mitiven Menlchen mit unbefleckten Seelen zurück-

kehren . . . Die utopiftifche Menichheit ! Und das Ur-
gute lebt in uns, denn es ift das Göttliche, das Ewige.

Träger
Der während der ganzen Zeit wie tot dagelegen ift, fteht bei den
letzten Worten Mahlbergs wie im Traum auf, nimmt fein Glas.

Ich hab doch jemand hochleben zu lalTen . . .

Meine Mutter! Ohne das Glas mit den Lippen zu berühren,

ftellt er es wieder auf den Tifch. Geht zum Piano. Ich will

euch ein Märchen von einer Mutter erzählen. Es

klingt in meiner Seele wie Klang aus der Kindheit her-

über. Damals hat man mir erzählt . . .

Dambra madit ihm am Piano Pla^ und ftellt fich vor den David
Michelangelos, Träger beginnt, fo in der Sprache, wie in den

Tönen aus dem Traum zu improvifieren.

Träger

Tief im Walde fand einmal ein Jüngling eine

Frau. Die war (chön und er verliebte fich in fie.

Doch fie wollte ihn nicht, denn fie hatte kein Herz

im Leibe und war Eine aus Oberons Gefolge. Und
er erzählte ihr viel vom Herzen, wo die Liebe darin

wohne. Da wollte fie iwiffen, wie das kleine Ding

ausfehe, das die Menichenfrauen in der Bruft haben.

Sie verfprach ihm Wolluft und mehr als WoUuft: Liebe
— für ein Frauenherz. Dem erden Weibe, das ihm

in den Weg kommt, wenn er von ihr fortgeht, mußte
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er es aus dem Bufen reißen. Und fie war graufam

und ihre Zauberei Ibhickte ihm feine Mutter in die

Arme. Ihn aber hatte die Liebe toll gemacht und

er riß der Mutter das Herz aus der Bruft. Und als

er voll höchfter Hoffnung auf Liebe zur Fee zurück-

lief, fiel er knapp vor dem Ziel über eine Wurzel

und das Herz kollerte ihm aus der Hand . . . Und
es fragte mit dem legten Lebensfchlag : Haft du dir

weh getan . . . Die Fee erkannte ein Menlchen-

herz, . . . der Jüngling feine Sünde . . . Sünde . . .

Paufe.

Dambra
Steht wie aus Stein vor dem David, bricht die atemlofe Stille.

Meifter, wenn man genug Kraft fühlt ^ eine

Welt, feine Welt -- zu vernichten . . .

Der Meifter

Aus feiner tiefen Dämmerung.

Dann verdirbt man fie . . .

Dambra
Hört Ihr's ! — — Fräulein Hanna, dann verdirbt

man fie! Träger! Zerrt ihn an den Haaren. Dann
verdirbt man fie!

Träger
Sdiaut ihn mit großen Augen an.

Ein Böfer bin ich nicht ; und . . . dem Getriebe

der Guten R:eh ich fremd gegenüber . . . ^ Gott,
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meine Träume! Sie find endlos wie der Himmel
und geheimnisvoll wie das Fatum. — Hört! Morden
will ich mich! Andere tun 's aus Abicheu vor dem
Leben; ich will's aus Neid zu denen, die leben

können und aus Ehrfurcht vor der Majeftät des

Lebens . .

.

Der Meifter

So feh ich euch gerne. Der Frühling hat euch

alle zu Rebellen gemacht!

Dambra

]a, ich bin ein Rebell!

€iner? nein, taufend leben in mir}

Taufend Triebe leben in mir

und bäumen fich wie wilde Pferde

und bäumen fich und lehnen fich auf

gegen die Schranken, die man mir fe^t —
im Leben durch Macht und durch Gefefe;

und ich werd gejagt und gepeitlcht und gehest

zu tollem Lauf, zu tollem Lebenslauf,

denn fie wollen, daß ich ein Freier werde.

Leben will mein Schmerz, mein Tro§ und meine
Luft,

und mein Stolz, meine Liebe und mein Gelchlecht:

und ich bin mir delfen vollbewußt,

fie dürfen leben, es ift ihr Recht.

Ich will die Schranken niederrennen!

Gebt freie Bahn! Mir und meinen Rebellen,
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fonft muß ich euch (chlagen und morden und brennen,

ja, brennen, daß eure Leiber das Dunkel erhellen,

das Dunkel, das mir die Sonne verhüllt,

um euretwillen — die Sonne des Lebens. --

Ich will leben. Leben frei und ftolz und wild.

Ich will! Und ihr hindert mich vergebens!

Gebt freie Bahn! Sonft muß ich mir fie fchaffen --

und dann '- weh euch! '- ihr alten und ihr neuen

Pfaffen,

weh euch, vor den Trieben, die frei fein wollen,

weh euch! vor den Rebellen ... —

Meifter Peter, haft Du das einmal gefungen?! Du}

Der Meifter

Einmal . . .

Dambrfl, Erlöfung in den Blidcen, geht zum David zurück.

Seethal leife

Hanna, ich habe von Guch kein Mutterherz ver-

langt. Ich habe von Guch gar nichts gewollt, Hanna}

Hanna wie beraulcht, lacht

Du hafi: mich lieb, Rüben, haft mich lieb . . .

Trinkt. Ich bin fo glücklich . . . }

Hosdowski weich

Rüben, Du haft nichts verlangt und fie hat Dir

alles zu Füßen gelegt. Du mußt glücklich werden}

Ihn Tcharf ins Auge faffend. Du bift glücklich}
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Seethdl wendet fidi von ihm ab

Meifter, Du hafl: tote Schatten in meiner Seele

geweckt . . . Bozena . . . Meifter, nur einmal im
Leben kann der Menfch lieben; das übrige find Re-

miniszenzen der erften Liebe . . . Die war ... Ich

will Luft haben! Frifche Nachtluft! Geht zum geöffneten

Fenfter; leife in die Nacht: Boza . . ,

Hanna
Ganz betäubt, verfteht nichts, lacht beraulclit, ein Weingekidier.

Ich möchte fingen . . . das Lied vom Waffergeift.

Rüben, Meifter, gelt, Ihr feid glücklich! Es foll jefet

alles anders werden unten in Italien! Dambra zudt zu-

fammen. Ich kenn ein fchönes Lied . . . Hört . . .

Das atmet lauter Glück . . . Alles atmet Glüdc!

Lacht ein tolles Lachen. Ruben, Du mußt auch lachen . •

.

Du mein WalTergeift! Tänzelnd ans Piano; fingt:

— Du, du. Geliebtes, haft die Schuld darein,

haft mich beraufcht mit glühend rotem Wein. —
Die Pappeln — fie raufchen, die Ebne fchweigt,

es hat auf den See fich der Abend geneigt . . .

— Du, du. Geliebtes, bleibft du ewig mein?
Ich hab dich lieb! Wer hat die Schuld darein?! —
Die Sterne erwachen im Dämmerlicht,
zwei Schatten gleiten und fehn fie nicht.

Ich hab dich lieb und hab die Schuld darein —
Komm in den Fluß mit mir, Geliebte mein —

!

Alle laulchen dem Lied. Hanna begleitet fich am Piano und wieder-
fcolt die legten Akkorde leife . . . leifer. Seethal ifl: tief übers

Fenfter in die Nacht gebeugt.
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Dambra
Sdileicht während des Liedes zu Seethal, paßt ihn leidenlchaftlich

bei der Hand, fpridit flehendlich.

Ich geh mit nach Italien.!!?

Hosdowski beobachtet ihn

Nein!

Seethal in Gedanken, fpridit mechanifch nach; bitter

Nein . . .

Hanna fingt

. . . dort bleibft du mein . . .

Dambra
Nein?! Entfchloffen. Meifter, man darf feine Welt

verderben! Wirft Seethal, der tief aus dem penfter geneigt

ift, in die Nacht.

Hanna fingt ganz leife

. . . ewig mein . . . Dumpfes, ftarres Schweigen.

Paufe

Man hört den fall- Hanna ahnend, p^ö^ich ernüchtert, ftürzt zum

penfter.

Hanna herausprefTend

Rüben !!

Dambra Hanna wegftoßend

Niemand geht nach Italien ! . . . Bleibt mit vorge-

ftrekten Armen, abwehrend und (chü^end, vor dem penfter ftehen.

Vorhang
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cldrissimum Dianae Ephesiae templum

deflagravit. Id incenderat Herostratus quidam . .
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SATAN

Kein Lied an Satan

follt ihr hören,

denn ich bin Satan felbft

und will die Ruh verheeren.

Zu fößlichem Gefmge
(chien ich einft verbannt.

Dies fei mein erftes Donnern:

Ich hab mich felbft erkannt.

Und Bli^e will ich (chleudem

aus felfenfefter Hand,

euch aus dem Frieden peitfchen:

Ich hab mich felbft erkannt.

Kein träumerifcher Dichter,

der euch die Seele preift:

Wird unter Satans Fäuften

die Materie zu Geift.

Kein Sucher in den Wolken,

der Ruh und Liebe fingt.

Ein Lied, daß Bomben planen,

daß Stahl und Felfen klingt.
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Und unter euch, Rebellen,

im Aufruhr ein Rebell,

ruf ich öus Herricherleibem

des Blutes Purpurquell.

Was nü^t euch euer Hoffen,

daß bald ein Morgen naht?

Selbft müßt ihr 's Tagen fchaffen!

Auf, Brüder, auf zur Tat!!

Und dann erft dürft ihr ruhen,

— von eignem Blut bedeckt,

wenn winfelnd in der Pfü^e

der letzte Hund verreckt,

die le^te der niedern Beftien

mit Gold, mit Hermelin . . .

Dann wird ein neuer Morgen,

Rebellen, euch erglühn.
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DIE VERHUNGERTEN

Es kamen Schatten in groOen Scharen,

es kam was Hunger und Kälte litt;

man hat fie mit Haue und Hacke bewaffnet

und gab ihnen Schaufel und Befen mit.

Sie kamen aus Sümpfen, (ie kamen aus Höhlen,

Skelette ohne Mark und Kraft,

üe kamen wie halbverhungerte Tiere —
fo ohne Blut und Leidenichaft.

Man hat fie geftampft und hat fie geftoßen

und hat fie geprügelt wie das Vieh,

man gab ihnen Hauen und gab ihnen Hacken,

man hat fie ge (ehielt und da gingen fie . . .

Gott, könnt fch beleben, euch, ihr Toten!

Ich fage, daü Feuer rechen kann.

Ha, könnt ich mteinen Haß eudi geben,

ihr würdet erwachen Mann für Mann.

Ihr habet HauePa und Hacken in Händen . . .

Ich Tage, daß Eifen heilen kann!

Jhr könnt mit Blut den Hunger ftil!en . . .

dann feid ihr gefundet Mann für Mann. —
Vergebens mein Ruf, ihr Höhlenbewohner,
Skelette ohne Mark und Kraft:

ihr kriecht wie längft verfiofbne Schatten,

fo ohne Blut und Leidenlchaft.
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AN DIE SOLDATEN
Hört, Soldaten, eure Brüder
ziehen in den Freiheitskrieg . . .

Kommt und werft die Waffen nieder

und verhelft uns fo zum Sieg

:

In dem Kampf nöch Menfchenrechten
gen Tyrannen, die uns knechten —
Auf, Soldaten!

Lang, ihr Kinder aller Lande,

gabt ihr unnii^ euer Blut.

Auf, zum ehernen Verbände
gegen die Bedrückerbrut:

Wer hat ihr das Recht gegeben
über unfern Tod und Leben?!
Auf, Soldaten!

Uns gehört die freie Erde,

unfer ifl: der Sonne Licht,

auf, daß uns ein Frei-Sein werde,

gleiches Recht und gleiche Pflicht!

Seht, wie die Tyrannen zittern,

wenn fie unfern Willen wittern . .

Auf, Soldaten!

Hört, Soldaten, eure Brüder

gehen in den legten Krieg;

werdet würdge Menfchen wieder:

Groß und unfer ift der Sieg —
in dem Kampf nach Menfchenrechten
gen Tyrannen, die uns knechten!

Auf, Soldaten!
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MIR GEHÖRT:

der Himmel,

mein find die Paläfte;

was die kleine Erde trägt

und in fich birgt — ift mein.

Und däs All ift mein.

Selbft der Gott, der diefes All durchwebt,

ift mein Befi^.

Was ich feh,

nein, was ich denken kann — ift mein.

War einer reicher fchon als ich? Nein!

Denn wenn er ward — dann ift er mein.

Ich weiO, daO Andre kommen werden,

deren Reichtum — meinen überragt,

indem fie mich begreifen

und mich zu ihrem Eigen machen.

Die kommen erft — wenn ich nicht bin.

Die kommen? —
Ha, je^t bin ich und alles, was vor mir war,

was mit mir ift —
ift mein.
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GEBOT

Wer dir von Pflicht

der Arbeit fpricht,

dem fpeie in 's Gefichtl

Stiehl! Du! — Bettl nicht.

LIEDEL VOM STILETT

Ich kaufe mir ein Brotftilett,

das fchneidet und fdimiert behende;

und hab ich weder Brot noch Fett,

weiß ich, wozu ich 's verwende:

Ich bin ein radikaler Wicht
und handl in inftinktiver Eile;

am Leib der Menfchheit gefällt mir nicht

feit langem manche Eiterbeule.

Die Beulen nehmen überhand

und immer fchmäler wird mein Biflen —
ich nehme mein Stilett zur Hand.

Ich werd es gut zu führen wiffen.
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NACHTGEBET

Lieber Gott, in deiner Güte
Ichone jeden und behüte

ihn vor Satöns Wohlgefällen — —
mich nur laß in feinen Krallen.

Gib, daß jeder fittlich-brave

Bürger je^t und ewig (chlafe

in den Armen feiner Fraue

jedes Schwein bei feiner Saue,

die du felbfi: ihm für hienieden

angetraut haft und belchieden.

Nur für mich laß Satan fuchen!

Kannft es mir ja doppelt buchen.

Guter Gott, Herr, (chü^e alle

vor jedwedem Sündenfalle — —
Mich laß fo nach Sünde trachten,

daß mich »Alle« drum verachten.

Daß mir »leder«, der mich fähe,

kläffend aus dem Wege gehe,

weil gar unchriftlich mein Treiben.

Kannft es mir ja doppelt fchreiben.
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Herr, daß dlle Abftinenten

BeiföU bei der Mitwelt fänden!!

O, für mich laO Reben reifen,

mich den Augenblick begreifen!

Mir verfag die gnädge Gabe,

daß ich — Ärmfter, Freunde habe,

ftraf mich mit dem Eltemfluche

und notier 's im Himmelsbuche.

Schaffe, daß mich — meinetwegen -

»Priefter« mit dem Bann belegen,

»Könige« nicht (chnüffeln mögen
gönne mir nur Satans Segen

Guter Gott, ach, (chii^e alle

vor jedwedem Sündenfalle,

alle Braven, Guten, Zahmen — —
mich laß bös fein, Herrgott! Amen.
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MIT MEINEM TOD . . .

Nach mir kommt niemand . . . nimmermehr —
und diefes ganze Leben muß in nichts zerfließen—
Die Erde wird wüft, das Weltall leer,

wenn meine Augen (ich auf ewig fchließen.

Ich bin der le^te Menfch. Der le§te Sohn

der Welt, der armen, totgeweihten.

Mein ift des Bettlers Stab, des Königs Thron:

ich darf im Leben über Leichen fchreiten.

Und martern darf ich — was um Dafein wirbt,

und darf der Herde Blut und Hirn genießen . . .

Das All vergeht ... die Erde ftirbt,

wenn meine Augen fich auf ewig fchließen . . .

AN MEINEN MEISTER

Meifter,

ich fürchte Deine Augen,
die guten — großen — (chwarzen Augen —
und Deine Güte wirft mich in die Tiefe,

in unermeßlichen Abgrund,
daß ich Dich ganz aus dem Geficht verliere - -
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Ich bin ein Menlch, Meifter!

Ich lieb Dein Weib —

.

Dein Weib —
liebt Dich Dein WeibI
Meifter?

Wer ift Dein Weib!
Eine Otter! ?

Ermorde fie, wenn Du fie liebft —
Dein Weib. — Amen.

O, Liebe! Wer darf dir fluchen!

Wer darf mir fluchen? Meifter!

Kennft Du die Legende
vom Jüngling am Kreuz,

den fein Lehrer, fein Abgott gekreuzigt

um feiner eignen Kunft willen?

Darf nicht einmal der jünger

feinen Meifter

ans Kreuz (chlagen —
um des Lebens willen?!

Ich bin ein böfer Menfch
und fürchte Deine guten Augen
und hälfe fie —
Ich lieb Dein Weib
Dein Weibt liebt Nein!

Ermorde — Meifter!
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DER SCHATTEN

Die legten Stunden kränken mich am meiften:

Blutende Lippen, eine wundgekra^te Bruft . . .

Man follte doch für die Unfterb lichkeit leiften,

man ift fich der großen Talente bewußt.

Evivö! . . . Durch meine giftigen Töge

geht Pdffivität und Mekncholie.

Die kurzen Nächte find für Gelage.

Verpraffe (ie!

Langfam fteigt aus der Grube ein Schatten,

der mich zu Pflicht und Arbeit mahnt . . .

Wir waren Freunde, als Freunde hatten

wir uns den Weg zum Sein gebahnt.

Vom Sein hört man viel fingen und fagen.

Die Starken fprechen von Pflicht zum Weg
Mancher würde wirklich zu morden wagen

für feinen Weg.
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MADAME . . .

Feige ift das Überwinden,

ftumm, geduckt und ohne Tat . . .

Pfade in die Ferne finden

ohne Tat!

Einsam, ohne Tat . . .? —

Einer ging. Die anderen grinfen.

Sie, Madame, Sie grinfen mit . . . .:

Kapital mit Zinfeszinfen . . .

Dumm, wer in die Grube glitt —
Mit den Toten find wir quitt!

Madame, wir werden Tote nicht wecken,

ich weiß, Sie haben recht . . .

Ein herrlich Gelchlecht, das Frauengelchlecht • . .!

— Ich bin eines Toten Knecht . . .

bin verderbt und (chtecht ... —

Oh, Früchte, die die Toten fäten . . .

Toter, muß ich töten? —

Bin verderbt und (chlecht,

der Böfefte der Böfen!

Und kann erlöfen,

bin des Toten Freund gewefea . . .

Muß man töten,

Madame?
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TRÄGHEITS-LINIE
— Marya —

Vor einer Woche hab ich fie begraben. Damals

hat

die Sonne höhnilch ihr in \ offne Grab gelacht

und ihr zugelifpelt: Kind, hier bift du je§t und

ewig fatt!

Adieu und Amen.

Heute liegt die Stadt in bleicher Pracht,

und ift fo bleich und ift fo (chön wie meine

junge Frau,

die Hungers fterben mußte. — Und das milde

Gaslicht webt

um ihre Häufer — wie der Tod um meines

Weibes Mund — ein Blau,

ein leifes und fubtiles Blau, das alles ringsum

fanft belebt.

Und eine Trauer ruht auf Haus und Weg der

Stadt.

Und hungerndes Gefindel zieht zurBettelarbeit hin:

Wenn du noch lebteft, würd ich mit zur Arbeit

ziehn —
doch fo allein — bin ich (wie du) auch je^t

und ewig fatt.
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LIED DER HAMMER

Die Hammerfchläge in der Schmiede

verleumden den Meifter im rhytmilchen Liede,

verklagen den Meifter und feine Gefellen:

Sie find Rebellen . . . find Rebellen . . .

Sie wolln Gefe§ und Staat vernichten

und wollen PfafF und Kaifer richten,

den Sinn der Gefellfchaft verderben, vergällen:

Sie find Rebellen . . . find Rebellen . . .

Sie wollen Leut und Land verwüften,

die Antichriften, Anarchiften.

Da feht nur, wie fie zornig blicken,

die frechen Sklaven der Fabriken:

der Schmiedemeifter und die Gefellen

find Rebellen . . . find Rebellen . . .
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PHILOSOPHIE

Wäs wartet noch auf dich? fo denkt der

Tauberich.

Und denkt und blutet innerlich.

Wer ift, der einen Weg mir weift?

Ich nicht.

Wer ift, der mich zu leben heißt

im Licht?

Was ift denn Lieht? Wer kennt das Licht?

Sieh! Niemand kennt 's. Ich kenn es nicht.

Der ganze, weite Horizont ift grau!

Wer wacht!

Es ift nicht Tag, foweit ich fchau,

nicht Nacht. —

In diefer Dämmrung herrfcht das Tier . . .

Die Wolluft, die Rache und die Gier.

So fpringt und beiOt und frißt

das Schwein.

Ihr, klugen Tauben, diefes ift

das Sein.
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PIAZZALE MICHELANGIOLO

Den Arnofluß entlang

verläuft ein goldner Streif

der Gdsldternen

in 's Dunkel.

Und hie und da verrät

feitwärts davon ein gelbes Licht —
Johanniskäferlein

in nebligem Gebütch —
daß unten Menlchen wohnen.

Der Arno raulcht fein Lied —
fonft ift die Nacht
da unter mir — ftill, ganz ftill.

Es ift bald Mitternacht.

Ich fteh am Plafe

des Michelangelo

und bin vergnügt wie nie . . .

Und ruhig kommt mir der

Gedanke:

Ich bin der einzge König

auf diefer Erde —
und alle Menlchen fonft

find meine Narren,

mich brav zu kifeeln

mit ihren Heucheleien

und ihrem Schmerz und ihrem Haffen,

den fklavifchen Grimalfen . . .

Und manchmal nicke ich und lächle . .
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DIE VIER

Sie kämen zufammen alle Vier

inmitten in der Nacht

im tiefverborgenen Quartier

und haben gewacht und gedacht —

Dann brauten fie ein Elixier

gar vorfichtig und facht:

für den Vampyr, ein böfes Tier,

haben fie 's fein gemacht.

Am andern Tag, da hörte man,
— in jeder Zeitung ftand der Text —

:

es war im Reich ein hoher Mann
und der war aus der Welt gehext . . .

Wer hat das Schreckliche getan . . .!?

Gewiß das Freiheits-Elixier —
Zu morden ift ein böfer Wahn !

Oh, ein Vampyr, ein böfes Tier —
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UNTERM GALGEN

Rede mir nicht vom Erlöfen.

Du, mein böfer Schatten, ftill!

Niemand kann und darf verwefen,

wenn er Feuer (chlürfen will.

Offenbarung, du gerechte,

fteig vom Grund des Kelches auf!

Geftern waren wir die Knechte,

heute find wir recht im Rechte,

nehmen wilden Wein in Kauf.

Schlürfe Feuer. Büblein, fauf

!

Wüftlinge find nur Philifter,

weil fie nie die Steme fehn. —
Oh, wie jauchzt er, oh, wie küßt er

und foll morgen fterben gehn.
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DER HEILIGE, STARKE, HEIDNISCHE WILLE

prühlingsgefchenk für meine Brüder.

- St. K. N, -

Es ift fo ein fonnenvoUer, fonnenhdfter Tag. —
So ganz aus wärmenden Strahlen gewebt, fo ganz

aus duftenden, goldenen, weich-elaftifchen Haaren
meiner Frau. Von der Sonne bis zur Erde reicht das

Strahlenne^ und weit ins fphärKche All hinaus. Mir

fcheint, als erlebte ich einen folchen Tag zum erften-

mal im Leben. Zum erftenmal. Mir (cheint diefer

Tag eine Offenbarung der harten Liebe, vom Himmel
gefandt, ein Ziel, dem ich allzulange durch Dunkel

und Schmutz fehnfüchtig entgegengegangen. — Und
juft gelchah das Wunder der Erfüllung, des Erreichens,

des Erfaffens — gerade in den Straßen der Groß-
ftadt.

Noch niemals habe ich die Sonne fo intenfiv

gefühlt, noch niemals mehr von Freude erfüllt — in

mich aufgenommen, noch nie mich demütiger vor

ihr gebeugt und voller Stolz ihr ins Antli^ gefehen —
noch nie, niemals, wie heute. Und der Glanz und

die Freude und die Demut und der Stolz malen Geh

mir im Auge. Das fühle ich.

Hab ich dich nicht (chon auf ewig erlofchen

gedacht, mein Blick; wollteR: du nicht bald in Starrheit

und Tod übergehen, du, von Bosheit und Schmufe

und Qual und Schmerzlichkeit und Lüge — matt ge-

wordenes Auge!? Tat dir nicht jedes Menlchenantli^
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weh, jede Bruft, jede Menfchenhand!? Lafeftdu nicht

überall Verleumdung, Verrat, Elend Vanitasü?

Und jefet fo plöfelich das Wunder der Genefung,

je^t: die reine, klare, aufrichtige Seele!!

Alfo: im Auge trage ich die Sonne. Im erlöften,

wiedergeborenen Auge — die fonnenhafte Seele.

Und im blonden Flaum am Kinn trage ich die Sonne,

im Sammet meiner langen Haare, im Seidenfchimmer

der Hände.

Die freien Hände! —
Geftern noch magere, elende, befleckte Hände,

Hände, für die der roftige Nagel der Rächenden

fchade fchien, um fie ans Kreuz zu heften; Hände,

die bei dem leifeften Hauch des Dafeins vor Ohn-
macht zitterten. Magere, elende, befleckte Hände
von geftern und ehegeftern. Heute: freie Hände!

Die liebevollen, warmen Schweftern! Die tröften

können und nicht Troft bedürfen. Von der Sonne

rein gewalchen. Rein kommen fie den anderen brüder-

lichen Händen entgegen, rein, erwartungsvoll, fieber-

haft, den Händen, die am groOen Schickfal der

Menfchheit bauen. Meine Hände find unbefleckt zum
Eingreifen in 's gewaltige Rad des Seins.

Sie wollen eingreifen, arbeiten, mitwirken mit

voller Kraft meiner tro^igen zwanzig Jahre am Weg,
an der Arbeit.

Der Zwanzigjährige kommt zu Euch, fturm-

trofeende Männer, Rebellen! Und in den Augen hat
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er die Sonne, auf den Händen die Sonne — feine

Seele.

Und feine glückfelige, freudige Seele fpricht zu

feinen Brüdern:

Kommet, meine Brüder, wir alle find eins. Eine

unabfehbare, ringende Kette von Händen. Und
gleich ift unfer Weg. — Und gleich fei unfer WilleJ

Der Wille nach Glück für Alle, der Wille nach

Freude für Alle!!

Der Tod denen, die uns im Wege find! — —
Und aus Dankbarkeit für die, die uns diefes gelehrt:

Der Wille zur heiligen, ftolzen Demut vor dem
Licht der Sonne!

IG. lll. 1910.
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LINIEN

Die vier alten Pappejbäume
ftehn vom Abendglanz umhüllt,

ihre erften gelben Blätter

fpielen um ein Chriftusbild.

Tanzen um den morichen Chriftus,

tollen übers Stoppelfeld,

wild geküßt vom Abendwinde,

der fie in den Armen hält.

Du trugft ein Kreuz, Chriftus,

und fie peitichten Dich;

oft fankft Du hin — und doch

hdft Du Dein Golgatha erreicht.

Ich trage nur ein leidenfchweres Herz

und niemand (chlägt mich;

ich finke öfter noch als Du . . .

Werd ich den Mittag fehn? . . .

So mancher Chriftus trug fein Kreuz in Demut
in feinen arbeitsvollen Mannestagen;

und wenn das Alter kam, brach er zufammen
und bettelte am Kreuzweg.



eiNSAMS HeiMAT:
SLOVAKEN UND JUDEN.

F. B. zugeeignet.



^^^ MOTTO

Du, judenjunge Slovakenkind,
— Kulturbaftard I
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DIE GEDULDIGEN

Auf den Schultern meines Volkes

liegt die Knechtfchdft ein lahrtaufend,

ein Jdhrtciufend (chnüren FefTeln

meiner Brüder Geift und Hände.

Dreimal iß: mein Volk geächtet,

dreimal gefeffelt und geknechtet:

Rom, lerufdlem und Wien

will nicht, daß uns Freiheit werde.

Wehe! Pfaffe, Jud und Staat

gehen Hand in Hand zufammen,

rauben meines Volkes Saat,

lölchen meines Volkes Flammen,

trinken meiner Brüder Herzblut,

nagen uns an den Gehirnen;

und wir (lehn und find geduldig,

abgeftumpft wie unfre Ochfen.
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SLOVAKISCHER STEINKLOPFER

Zwönzigtaufend Hammerlchläge,

daß die harten Steine fplittem . . .

Täglich kauert er am Wege:
er muß Weib und Kinder füttern.

Satte find, die in Behagen

ewig nur im Nichtstun lungern,

doch er muß fich immer plagen

und die armen Kinder hungern.

Steh doch auf, du Mann am Wege,
nimm den Hammer, wecke Graufen;

laß die wilden Hammerlchläge

auf die Satten niederfaufen!

Auf die fatten Maufcheljuden,

auf die Großbürger und Pfaffen,

die dein Joch dir auferluden,

die dir deine Ketten (chaffen.

Mann am Wege, Knecht der Knedite,

langfam wird dein Grab gegraben . . .

Zeige ihnen deine Rechte,

eh fie dich ermordet haben!
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DER TANZ

Oftmals weinen meine Verfe

Sterbelieder müder Glocken,

feiten kommen freie Stunden,

wo fie tollen und frohlocken.

Tollen wie Zigeunerkinder

forgenlos auf grünen Feldern

und frohlocken wie die Vögel

in den abendlichen Wäldern.

Selten kommen folche Stunden:

nur wenn meines Volkes Weifen

durch die Nachtluft jubelnd flieOen

und Slovaken ftürmifch kreifen,

wenn mir durch das offne Fenfter

mit dem Duft der blühnden Linden

diefe freudgen Grüße dringen,

darf ich auch Vergeffen finden.

Und mein Lied darf auch frohlocken,

meine Verfe Freude klingen,

bis die Morgenwinde kommen

und die alten Schmerzen bringen.



144 EINSAMS HEIMAT

DAS LIED

Dein Lied, du armer Menfch der Slovdkei,

ift ein Verzweiflungsfchrei.

Ein Schrei der Seele, die in Banden ächzt

und doch nach Freiheit lechzt.

Sie nehmen dir alles: dein Blut, dein Feld,

und dein Hirn, dein Geld.

Nur dein Herz und dein Lied, das können fie

nicht,

das klingt und zeigt der Sonne Licht.

Solang dir in der Brufl: ein Funken Leben glüht,

folang haß: du dein Herzenslied,

dein Lied, du armer Menich der Slovakei —
deinen Verzweiflungslchrei.
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SLOVAKISCHE BALLADE

Jano fteht am Wäfferlein, — heja-hei!

wäfcht vom Blut die Hände rein. — Gott-verzeih!

Wds, Jänofchku, was haft du vollbracht, —
hejö-hei!

daß du dir die Hände rot gemacht? — Gott-

verzeihl

Eine Turteltaube ich erlegte, heja-hei!

die imFenfterlein zu fi^en pflegte, - Gott-verzeih!

Hat geturtelt Tag und Nacht, — heja-hei?

hat mich um den Schlaf gebracht. Gott-verzeih!

Geh du, Jano, geh in s Feld hinein, — heja-hei!

was du fiehft, ift alles dein! — Gott-verzeih!

Und er fah zwei Balken ragen, — heja-hei!

welche einen Galgen tragen. — Gott-verzeih!

Und das hat ihn nicht verdrolfen: — heja-hei!

hat er doch fein Lieb erfchoffen. — Gott-verzeih!
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HOFFNUNGSLOSE LIEBE

Hoch fteht der Mond in Silberpröcht,

du teures Weib, gut Nacht, gut Nacht.

Und über dem Mond der Sterne Licht,

mein teures Weib, ich hoffe nicht.

Und ob den Sternen ein unendlich Blau,

nie wirft du mein, du teure Frau . . .

FRÜHUNG
Wer ift denn das Mädchen am Hügel? —

Seht hin!

Es trägt in dem Fürtuch Blüten und Grün —

es hat Narziffen und Nelken darin;

wer ift denn das Mädchen im Tal? — Seht

hin!

Aj, feht, es trägt Primmel und Dotterblum.

Liebft du die Maid, dann fleh darum!

— Ich trage — trage Blumen allerlei —

;

die fchickt euch mit taufend Grüßen

der Mai.
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LIEBUNGSLÄMMLEIN

Am Bächlein inmitten der Heide

fteht eine ölte Trauerweide,

die Zweige glänzen im Sonnen(chein

und zärtlich (chimmert was Weißes ein.

Und unter der Weide im weichen Grds

fo rot wie Purpur blüht etwas.

Das find wohl Tauben in den Zweigen,

die kofen und Ichnabeln und nicken und neigen,

im weichen Gras das Purpurglühen

und Tulipanen, die da blühen.

Sag du. Weiß, fag, Rot, mir an,

bift du Taube, Tulipan?

Nein, das Auge hat getrogen:

Tauben wären fortgeflogen;

Tulpen wären abgepflücket,

hätt fie nimmermehr erblicket.

Ift's nicht Taub', nicht Tulipan,

was ift's denn, fag an, fag an 17

Die Blätter glänzen im Abendfchein,

ein weißer Körper fchimmert darein,

am Bächlein inmitten der Heide

hängt die Hirtin auf der Weide

Im Gras ift Blut — welch Weh zu Tagen —
vom Lamm, das ein Wolf ihr fortgetragen.
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GROSSMUTTER MALKE
— Meiner Mutter —

Malke ift ein wunderfchöner Name.

Welchen Inhalt birgt das Wort!

Stille Klänge alter Ghettomärchen,

laute Freuden alter Ghettolieder

Laßt euch nur erzählen von der kleinen,

hundertjährgen Malke ihre lugend,

ihre Jugend in der Judengaffe,

in der Gaß bei Babe Braindl,

ihrer Mutter . . .

Urbab Braindl!

Urgroßmutter! War denn deine Tochter

Malke wirklich folch ein tolles Mädchen,

konnte fie denn wirklich tanzen

wie die Cleo de Merode und fingen

wie die Selma Kurz?! Und war fie

wirklich größer an der Frauen Liebreiz

als wie diefe beiden Damen,

fchön denn alle, die in Wien, in Paris

fich produzieren mit dem Leibe,

mit den Augen und der Stimme

und was fonft noch Frauen haben?
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Urbab Braindl, deine Tochter,

diefe zwanzigjährge Mdlke,

diefe junge Ghetto-Jüdin,

wör fie Malke-Königin?

Id, fie war 's. Vor achtzig Jahren.

Eine Frau von hohem Adel,

fchön und ftolz und fchlank und klug,

oh, fie war es, deine Tochter,

Urbab Braindl, Urgroßmutter,

deine Tochter, meine Babe,

Malke, meines Vaters Mutter.

Gott, wie viel kann fie erzählen:

Tage gingen, Jahre flohen —
und zur Welt kam er, mein Vater;

nach ihm kamen vierzehn Kinder:

rieben Söhne, fieben Töchter . . .

Tage gingen, Jahre flohen —
fieben Kinder find geftorben,

fiebene find alt geworden —
längft begraben ruht mein Vater . . .

Oh! Mein Vater . . . Fünfzig war er,

als man ihn dahin gebracht hat
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zu den Vätern dus dem Ghetto.

Und ich war noch nicht drei Jahre.

Doch, Gott weiß, daß ich es denke.

Im April, dm Vormittage

ftand vor untrem Haus der Wagen,
vorgetpannt die fchwarzen Pferde —
und man nahm die weiße Truhe,

hat fie langfam aufgeladen . , .

Dann erklang die Trauerweife:

Joschev besejsser eljon . . .

und ich hörte Mami weinen . . .

Und am Arme unfres Martin,

— unter Knecht, der treue Martin,

ift er auch fchon heimgegangen? —
folgte ich dem Sarg zum Grabe . . .

Dort erklang zum zweitenmale

eine alte Trauerweife

und dann wurde er begraben . . .

Und ich denk noch, wie ich manchen

von der Grube fortgeftoßen

mit dem Lallen: War's dein Vater!?

War ich ftolz auf diefen Toten?
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Und das Leben diefes Menfchen?

Arbeit früh — und abends Arbeit.

Die Vergeltung?

Weife ift das Schickfal.

Hört! Zwei Fraun find ihm geftorben,

unfruchtbare, kranke Frauen,

mutig nahm er eine dritte:

diefe Frau hat mich geboren.

Die Vergeltung für ein Leben

voller Arbeit, voll Entbehren

ift Unfterblichkeit im Kinde,

Ich trag meines Vaters Namen,

deines Sohnes, Babe Malke.

Malke, meines Vaters Mutter,

du bift: Malke — Königin.
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RUNDGANG

Mein Herz wird des Wanderns müde werden.

Ich fühle, daß es müde und matter wird. Und am
nächften Meilenftein — genau bei meinen zwanzig

Jahren — wird es aufhören zu wandern. Ein Weil-

chen ruhen, wird es Reh denken, nicht ahnend, daß

die Wolluft der Raft fo groß ift, daß man lieber

verfault und nicht weiterwandert. Mein Herz wird

alfo ruhen und die Menichen werden Tagen: Er ift

geftorben, Einfam ift geftorben, wir muffen ihn be-

graben.

Und PefTele wird kommen — die fteinalte,

häßliche Zwergin, und Alfred, der junge, leben-

strömende Totengräber, und die beiden werden mich

walchen, damit ich rein in den Schoß der Erde

komme : und Gott und die Würmer fich nicht ekeln

vor meinem Leichnam.

Und dann werden fie mich auf die Erde legen
-- nackt, auf Stroh — und mich zudecken mit roher,

grauer Leinwand.

Und dann kommen andere zu meiner Leiche

oder bei meinem Leichnam vorüber:

Der Tilchler, der wird mich meffen, kalt — wie

man Beftellungen nachkommt, die wenig tragen . . .

Der Zug derer, deren Herzen noch wandern:

Meine Großmutter Malke, die Taufendjährige, weiß

nicht — ob fie lachen foU oder weinen. Ich bin der

Sohn ihres Sohnes, das zweite Gefchlecht, das fie

It
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überlebt. Wenn die Begrenztheit des Alters nicht zu

groß ifl: — iß: fie ftolz darauf. Stolz des Weibes.

Und dann (fie lächelt) meine Erbfchaft kann fie mit

ins Grab nehmen. Noch lange nicht!

Mutter Berta, am Arme eines Fremden, eines

fremden Mannes, der fo traurig ausfieht, als hätte

er juft auf HaufTe , weint. Sie muß weinen . . .

Muß eine Mutter vor dem Kadaver ihres Sohnes

weinen? (Du follteft nicht läftern, fterbender Geufe
Einfam! Weißt du von deiner Mutter nicht mehr zu

fagen. Undankbarer, Roher?) . . . Schmerzenreiche

Mutter Berta.

Bruder Wilhelm, Willy! Menfch aus Granit.

Einziger, vor dem ich Achtung hatte. Achtung und

Vertrauen. Mehr Achtung als Liebe. Empfindfamer,

treuer, harter Jude. Ich feh dich, wie du kommft, den

Zipfel deines weißen Tafchentuches in den Mund
gepreßt. Aus Schmerz. Aus Zorn. Wie ich dich

taufendmal fah, wenn dich Liebe oder Schmerz oder

Schönheit begeifterten.

Dann kommen fie, die Freunde. Vier. Vier

»haltlofe« Zigeuner. Der erfte, der große mit dem
ironiFchen Lächeln und der Brille auf der Nafe: der

will mich fehn und zieht mir das grobe Tuch vom
Antli^. Er hat Gefühl für das Leben und für den

Tod ift er der Mann der WifTenfchaft. Der Anatom.

Er wiederholt im Geifte die Schädel-Knochen-Ana-

tomie an mir — zum morgigen Rigorofum.



154 EINSAMS HEIMAT

Der bucklige Utopift, der MyfHker, mit den
fchwarzen Strähnen um die blendendweiße, hohe
Stirne, der lacht, lacht fo laut, daß Qch der Leichen-

wächter vom offenen Fenfter zu ihm kehrt. Er

ift Skeptiker. Er ift Zyniker. Das ift fein fkeptifcher

Zynismus.

Und du, dritter Freund, Weicher, Riefe mit den
kindlichen grauen Sammetaugen, nimm eine Locke

von meinem Haupt und külfe die, wenn ich be-

graben bin.

Und jefet, fpät — die drei find Ichon vor-

über, kommt er — der Vierte. Den hat noch nie-

mand weinen gefehen. Der Raum ift leer und er

weint. Süßer Franta. Und er gibt mir den Abfchieds-

kuß, daß ich fürchte, mein Herz wird genefen und
weiterwandern; doch die Wolluft der Raft ift zu

groß . . . Leb wohl, Franta, — ad multos, ad multos —
füßer Franta! Die vier Schatten — mehr Phantafie —
als Leben. »Utopia«.

Und es tanzt der Reigen der Frauen herein.

Blonde und Schwarze und Braune und alle Farben

mit naffen und fehr trockenen Augen. Eintagsfliegen

und Liebchen einiger Sekunden . . . Sie tanzen

vorüber im Reigen.

Und abfeits kommt die Le^te. Die blonde, die

Ichwangere mit den grünen Smaragdaugen. Es

dämmert (chon. Und fie weint. Vor Erregung.

Wie fie unzähligemal weinte. Und furchtfam Geht
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fie fich um — die Beftie mit den grünen Smaragd-

augen. Vampyr und Tiger. Die Leidenfchaft felbft.

Wie fie zitternd das grobe Tuch erfaßt und wie

fie 's von mir hinwegreißt. Wie fie ftöhnt in Wolluft.

Ich fühle — wie fie mir die blanken, fcharfen rofa

Nägel in die Bruft bohrt. Wie fie brüllt in Wolluft!

Weib, dein Kind, unter Kind, wird ein Tier

werden. Du wirft eine Hyäne gebären. Die wird

mich im Grabe Tuchen. Suchen!

Sage nicht — wo ich begraben bin.

Durch 's offne Fenfter atmen die Akazienbäume

vom Berge her zu mir.

Es ift Abend. Der fünfundzwanzigfte Mai.
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DER VERFLUCHTE

Schließe die Augen und blicke tief

in deiner Seele fturmbewegtes Chaos hinein!

Feft (chließe die Augen! Auf — daß du beffer

feheft?!

Grau ift die Stimmung über der Landfchaft.

Du findeft Klüfte und fchwarze Schluchten

und fturmzerriffne Gebirge,

und Eis und Schnee darauf — nicht weiß

und unbefleckt wie fonft auf hohen Bergen.

Doch grau und fchmu^ig, wie an Frühlingstagen

im Tal.

Und Pflanzen findeft du ohn Blatt und Blüte,

und Wefen — kleingebückt — die wie die

Schatten

(chleichen

nach ihren dufteren Höhlen.

So findeft du das Land in deiner Seele.

Grau und düfter. Alles. Grau und dunkel.

Und keinen einzigen Sonnenftrahi.

So findeft du das Land in deiner Seele,

Gott! Geufe Einfam!

Du Judenjunge, Slovakenkind,

Kulturbaftard.
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LINIEN

- C. K. -

Die triften Schatten fäumen

den weiten Horizont,

und über dufteren Bäumen
fchwebt der rote Mond.

Und weiße Wolken küffen

der vollen Lippen Hohn:

fo lächelt aus Närziffen

ein blutigroter Mohn.

Die Kiefelfteine raufchen,

fie geht den Dämm entlang.

Die tiefen Waffer laulchen

auf ihren legten Gang.

Ein harter Schritt im Sande . . .

ein Lachen herb und (chal ...
ein fefter Stoß vom Strande

es war einmal
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Birken, Morgen in den Zweigen,

le^tes Dämmern, erftes Strahlen,

die (ich ineinander malen —
lifpeln ftill in 's heiige Schweigen.

Und ich feh Dich, Beatrice

einfam, lautlos und genefen,

wie Du beteft dein Erlöfen

bang aus Zarathuftra-Nie^lche.

. . . und die (chlanken Alabafterhände fpielen

langfam mit den (chwarzen Rudern — lautlos,

langfam — fchwimmt der Kahn dahin — ein

Sarg,

mit dem Toten, der fich felbft zu Grabe rudert.

Über Nacht

ift etwas Neues in ihr erwacht,

wie Glut und Schmerz, wie Leid und Kraft,

eine unbekannte Leidenfchaft:

was hat das Sonnenblut gemacht?

h
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Lange, gott! lange

war mir nicht fo zum Sterben bange ~

Schon eine Ewigkeit

fühlt ich nicht das Leid

der Einfamkeit.

Wer tanzt mir heut!??

Wer fingt mir, wer?

Niemand — niemand hier!

Ein Lied! Ich geb meine Seele her!

Ein Tanz! Ich geb meine Seele dafür!

Wer fchenkt ein bißchen Wärme mir?

Ich gebe meine Seele dafür!

Niemand hier?

Ich erblicke, ich erfehne

Keinen —
Götter, je^t nur eine Träne?!

Laßt mich weinen . . .

SP
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